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Drar en18
Der

Lauf der Welt
in

treuen Kopien

wahrhafter Begebenheiten,

mit lebendigen Farben geſchildert

vern

einem Kunſtmaler.

9 Berlin, 1782.
Bei Friedrich Maurer.
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Vorbericht.

6
o giebt noch immer eine Menge Menſchen,
welche die Welt nur aus ihrem eigenen kleinen

Bezirk, und aus dem engen Geſichtskreis ihrer

Familie und anderer eingeſchrankten Verhalt

niſſe beurtheilen und welche daher in jeder

andern Sphare wildfremd ſind, und jeder Un—

gemachlichkeit eines Fremben in einem unbe—

Hkannten Lande ausgeſetzt werden. Es ſind

auch viele, welche die Welt nur aus Buchern

kennen, oder gar aus Romanen ſich eine
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Welt vorſtellen, die nirgends exiſtirt. Alle
dieſe mit dem wahren Weltlauf unbekannte

Menſchen, muſſen erſt aus eigenen Erfah—

rungen klug werden; und dieſe eigenen Erfah

rungen ſind oft ſo theuer, daß mancher ſein

ganzes Leben hindurch daran zu bezahlen hat.

J Wenn jemand die Reiſe in ein fremdes

Land antrit, ſo iſt ihm in Ermangelung eines

kundigen und treuen Wegweiſers, eine genaue

Beſchreibung des Landes hochſt nothwendig,

um Wege und Stege zu finden, und er

muß eine richtige Kenntnis der Stationen,

die er beſucht, mitbringen wenn ers nicht

mit ihnen verderben oder hintergangen ſeyn

will. Reiſebeſchreibungen und einzelne Er

zalungen von Perſonen, die in fremden Lan

dern und unter fremden Nationen ſich aufge

J

halten haben, ſind denen, welche ihr Schick

ſal
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ſal oder ihr Trieb eben dahin fuhrt, unſtrei—
tig von dem großten Nutzen.

Eben ſo verhalt ſichs mit Erzalungen
und richtig gezeichneten Gemalden von einzel—

nen Menſchen, die man kennen lernen muß,

wenn man mit oder unter ihnen leben, oder

aus Klugheit ſich von ihnen entfernt halten

will, auch in Fallen, wo man ihrer nicht
ganz entubrigt ſeyn kann. Dies iſt der ernſt

hafte Zweck bey dieſen aus dem wahren Lauf

der Welt entlehnten Begebenheiten, von wel—

chen treue Kopien in Erzalungen und Gemal—

den des Lebens, von Zeit zu Zeit einzeln ans
Licht treten werden.

Der Nebenzweck durfte darin beſtehen,
das leſende Publikum auf eine angenehme

Weiſe zu unterhalten, und in dieſer Abſicht

Wwiird der Verfaſſer ſeiner Laune in Fuhrung
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des Pinſels, in der Manier der Zeichnung,

und in der Anwendung des Kolorits, alle die

kleinen Freyheiten verſtatten, welche, nach alt

hergebrachten Rechten, den Dichtern und

Malern zukommen.

 Mehr wird's in dieſem Vorberieht nicht
bedurfen, um das Publikum zu benachrichti

gen, was es zu erwarten, und aus welchem

Geſichtspunkt es dieſe Kopien wahrhafter Be

gebenheiten zu beurtheilen hat.

Der Verfaſſer.

Wie
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Wie mans treibt ſo gehts,
oder

die Begebenheiten des Herrn von Altheim

und des
Grafen von Strom.

goPWenn dbie allerwunderbarſten Dinge in der
Welt genaun aus einander geſetzt, und bis auf
ihre geheimſten Triebfedern, bis auf den Keim,

wooraus ſie entſtehen, entwickelt werden; ſo ſieht
man, wie ſo alles ganz naturlich zugeht. Wer
iir ſeinem Leben die erſte Uhr ſieht, und in die—
ſem lebloſen Kunſtwerke die Fortbewegung des
Zeigers und die genaue Eintheilung der Zeit be—
merkt, dem wird ſie wie Zauberey vorkommen;
unnd doch iſt's lauter Natur, ſo bald man die
regelmaßige Zuſammenſetzung der Nader und
der geſpannten Federkraft kennen lerut, nach

A4 wel



Seeòê  ν a.

8

welcher die Wurkung ihrer Urſache ganz naturlich
entſpricht.

Eben ſo iſt's mit den Schickſalen der Men—
ſchen wie man's da treibt ſo gehts. Nichts
Wunderbares und Auffallendes iſt in das Leben
eines Menſchen verwebt, was nicht dem ganz
naturlichen Lauf der Welt augemeſſen ware; was
nicht in ganz einfachen, obwol bisweilen unbez
kannten Urſachen, ſeinen Grund hatte. Jedes
Rathſel iſt leicht, ſo bald es aufgeloſet iſt.

Alles was in der Natur von Bitterkeit und
Unglucksfallen aufgetrieben werden mag, hatte
das wegen ſeiner Bosheiten ſo vielfaltig auge—
klagte Schickſal uber den Herrn von Altheim
ausgeſchuttet, und ließ ihn mit langen Zugen
lebenverzehrenden Gift aus dem vollen Becher
der Trübſale trinken, welches ihm um ſo herber
ſchmeckte, da man's ihm zum Ruhm nachſagen
mußte, daß er die feinſte Zunge hatte, um
die Gewachſe und Jahrgunge des edlen Rhein«
weins, des Champagners und Tokayers zu un—
terſcheiden.

Nach dem Talent ſeines Gaumens und ſeiner
Zunge zu urtheilen, hatte er verdient, ewig aus
Ganimeds Becher Gottertrank zu ſchlurfen, und
an einer noch beſſern Tafel zu ſchwelgen, alg
weiland Graf Gotter mit ſeiner auſterordentt

lichen
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lichen Kenntnis aller Delikateſſen fur ihn hatte
erſinnen konnen. Aber wen lohnt das wunder—
lich ſpielende Schickſal nach Verdienſt? Herr
von Altheim in der Mitte ſeiner Jahre, hatte
Tauſende angewandt, um ſich die ſchonſte, rich—
tigſte Kennerſchaft der beſten Weine zu verſchaf—

fen, und da er's in dieſer Wiſſenſchaft am hoch—
ſten gebracht hatte, mußte er ſich zum Genuß
des Waſſers der Trubſal bequemen. Um ſein
Leben mit Geſchmack zu genieſſen, hatte er ſich

mit den Kunſten der geſchickteſten Koche aus
Teutſchland, Eugland, Fraukreich und Jtalien
bekannt gemacht er verſtand ſich, wie der
beruhmt gewordene Pollnitz, auf den feinſten
Ton in Equipage, in Garderobe, in Anord—
nung der glanzendſten Feſtins; er liebte das
ſchone Geſchlecht, war Kenner der mannigfal—
tigen weiblichen Schonheiten, wurde auf die
allergrauſamſte Weiſe tantaliſirt, alle Herr—
lichkeiten der Welt in ſeiner ausgebildeten Ein—
bildungskraft geſammlet zu haben, und
von dem allen nichts zu genieſſen, blos das
ſchrocklich nagende Gefuhl mit ſich herum zu

tragen, wie groß der Werth der Dinge ſey,
die er in dem allerverlaſſenſten Stande der Welt
entbehren mußte.
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So fand ihn in der traurigſten Gegend Si—
beriens der Graf von Strom, der im Anfange
dieſes Jahrhunderts nach dem damals aufbluhen
den ruſſiſchen Reiche gegangen war, um dort ſein
Guck zu machen, aber, nach dem Veyſpiel meh—

rerer von ſeunen teutſehen Landesleuten, ſein wurk—
lich erreichtes Gluck, mit einer ihm angewieſenen

Wohnung in der rauhen Gegend von Tobolsk
vertauſchen nußte.

Der Graf Strom indeſſen hatte einige hun
dert Rubel jahrlich zu verzehren, und das war.
viel in einer Gegend, wo die Preiſe der Lebens—
mittel auſferſt wohlfeil ſind. Er bewohnte in
dem Lande der Verwieſenen ein kleines aber gut
eingerichtetes Landhaus, lebte dort im Kleinen,
nach den Grundſatzen des weiſen Epikurs, und
als ein Schuler ſeines Lieblingsphiloſophen des
Lord Shaftsbury; beſchaftigte ſich mit ſeinen
Buchern und mit ansgeſuchten koſackiſehen Mad
chen, die er nach ſeinem Goſchmack ſich ſelbſt:
bildete, um ſeines Bedurfniſſes und ſeines Ver—
gnugens wegen, ſich auf die wohffeilſte Jrt ein!
kleines Serail von Sangerinnen und Beyſchla-
ferinnen zu verſchaffen, die ſeinen Geiſt aufhei—

terten und in ſeinen alten Tagen ihn warmten.
Der Graf Strom war auf ſeinen Neiſen

auch in D.... geweſen, wo damaliger Zeit der

2 5 Herr
1



11

Herr von Altheim noch bey ſeinem Vater er—
zogen wurde, welcher an dieſem Orte eine der
glanzendſten Rollen Ppielte, und die erſten Wur—
den im Staate bekleidete.

Das Altheimſche Haus in D.. war
um deswillen in großem Anſehen. Alle Frem—
den von Stande beſuchten es, und jeder wurdo
zur Tafel geladen. Der alte Herr von Alt—
heim hatte taglich offene Tafel, ohne ſich eben
darum zu bekummern, was ſeine Gaſte waren.

Das war die Sorge ſeines Laufers, der die
Viſitenkarten annahm, und die Einladunasliſten
darnach einrichtete, ungefehr nach dem Juſſe des
Furſten Kaunitz in Wien, in deſſon Hauſe
alllen Fremden Ehre orwieſen wird, ohne daß
der Herr des Hauſes davon weiter Nottz nimt.
Auf gleiche Weiſe hatte beh ſeiner Durchreiſe auch

Graf Strom die Bekanntſchaft der Altheim—
ſchen Familie gemacht, ſie in ihrem Glanz und
Große geſehen, wie man auf Reiſen viele Dinge
ſiehet, die man nachher wieder vergißt.

Strom hatte einen Mitexllirten, einige
Werſte von Tobolsk beſucht, und fuhr in ſei—
nem Schlitten wieder nach Hauſe, als ihn nahe
am Wege das Aechzen eines Menſcheu auſmerk—

 ſam machte, der allein und zu Fuſſe im Schnee
fich muhſam fortarbeitete, und eben, als Strom
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mit ſeinen umherſehenden Blicken die achzende
Menſchengeſtalt aufſuchte, niederſank und in
einer mit Schnee bedeckten Vertiefung ſein Grab
wurde gefunden haben, wenn der Graf in dem—
ſelben Augenblick ihn nicht entdeckt und ſeinem
Jſchwoſchick befohlen hatte zu halten, um den
eingeſunkenen Unglucklichen zu retten.

Halbtodt wurde eine menſchliche Geſtalt
durch die Leute des Grafen hervorgezogen, mit
in den Schlitten genommen, und nach ſeinem
Hauſe gefuhrt. Strom ſahe, daß es kein
ganz gemeiner Mann, aber doch einer von den
elenden Gefangenen war, die auf Koſten der
Krone in den gemeinen Gefangniſſen von To—
bolsk unterhalten, und zum beſchwerlichen Zo
belfang gebraucht werden.

Sobald er in dem Hauſe des Grafen
aufgethaut, und durch kleine Herzſtarkungen zu
ſich ſelbſt gebracht war, fragte ihn der Graf
hach ſeinem Namen. Von Altheim war die
Autwort.

Von Altheim! (der Name fiel dem Gra—
fen Strom auf.) So eine Familie, ſagte er,
iſt mir bekannt Aus D.... fuhr Alt—
heim fort. Mein Vater hatte die Direktion
aber die Provinz, er war der Liebling ſeines
Furſten; mich hat das veranderliche Schickſal

durch
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durch verſchiedene Sitnationen gefuhrt, und nun
mich in das tiefſte Elend fallen laſſen; hat mir
mein Leben ſo verbittert, daß ich freywillig den
Tod wahlen wurde, wenn der nicht noch bit—
terer warr.

Strom ermunterte ihn, ſich zu faſſen.
Jch will verſuchen, ſagte er, ob ich Jhr Schick—
ſal ertraglicher machen kann. Jch bin in dem
Hauſe Jhres Vaters geweſen, habe ihn in ſeht
glanzenden Umſtanden geſehen und Hoflichkeiten

bey ihm genoſſen. Es ſoll mir angenehm ſeyn,
wenn ich Jhnen dieſe erwiedern kann. Gluck—
lich bin ich auch nicht, aber ich habe die Kunſt
ſtudirt, ſo wenig unglucklich zu ſeyn, als man's
ſeyn kann, wenn man Schiffbruch gelitten, und
irgend auf eine fremde Jnſel geworfen iſt, wo
man's noch in ſeiner Gewalt hat, ſich einzu
richten, ſo gut man kann. Auch mein Leben
hat viel Maunnigfaltigkeit; ich wollte, daß Sie
aus der Erzalung meiner Unfalle Troſt gegen
die Jhrigen ſchopfen konnten. Nehmen Sie,
fuhr der Graf fort, einige Starkungen, und
erholen Sie ſich. Jch will Sie unterdeſſen mit
meinen Begebenheiten bekannt machen. Sie
ſollen mir nachher die Jhrigen erzalen. Un
gluckliche werden dadurch Schopfer einiger ver—

gnugter Stunden, wenn ſie ſich unter einander

mit
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mit der Erinnerung ujid wechſelſeitigen Erzalung
tihrer Schickſale unterhalten.

Altheim hatte lange im Gefangniſſe ſeineZahne an harten Schiffszwieback geubt, er,

der ſonſt gewohnt war, weiche verzartelnde
Speiſen nur mit der Zunge zur Verdaunng
eines geſchwachten Magens zu zerdrucken, und
deſſen feiner Gaumen nur zu den Reizen der
Gewurze und haut gouts gewohnt war; und
Waſſer, oft nur von geſchmolzenem Schnee,
war ſein Trank, wenn er lechzend vom Zobel—
fang oder von der Arbeit, die ſeine Aufſeher
auf ſeinem Rucken mit dem Kantſchu vornah—
men, in ſein Gefangniß kroch. Jhm wars
alſo jetzt ein lange eutbehrter Nachgeſchmack ſei

nes ehemaligen Himmels, den er auf Erden
reichlich genoſſen hatte, als ihm engliſcher Pud—
ding, ein gutes Stuck Roßbief und der Nectar
der Ruſſen, ein achtes Glas danziger Likodr,
vorgeſetzt wurde.

Indem er ſich mit dieſer wahren Gotter—
koſt fur einen ſiberiſchen Zobelfanger beſchaf—
tigte, und nach deren Geuuß ſich ruhig der
Verdauung uberließ, erzalte der Graf ſeine
Geſchichte.

Mein Geſchlecht, ſagte er, gehort in die
Liſte der teutſchen Grafen, welche den großern

Herren



Herren in Teutſchland, und beſonders denen zur
Fuhrung eines Koniges fahigen Furſien, ihre
Haut verkaufen muſſen, wenn ſie nicht Bett—
ler ſeyn wollen. Die Herrſchaft meiner vater—
lichen Fanulie iſt auſehnlich genug, wenn's auf
die Anzahl der Guter und auf den Umfang der
Landereyen ankommt; aber das ſchlimſte iſt,
daß der jedesmalige Beſitzer von meinem Ural—

tervater an gerechnet, nur immer der Pachter
ſeiner Glaubiger war, und oft nicht wuſte, wie
den Grafen kleiden und ſpeiſen, wenn anders
die Jntereſſen bezahlt werden ſollten. Die
Fruchtbarkeit der Familie vermehrte das Uebel,
und dann der ſchone Haug zum Vergnugen that
die ſchlimſte Wurkung,. daß ſich die ſequeſtri—
rende Maeht einer Debitkommiſſion in der graf
lichen Herrſchaft einquartirte, und uberaus
okonomiſch die Nevenuen verminderte, die Ko—

ſten zum beſten der Glaubiger aber ſo anſehnlich

vermehrte, daß nach Abzug der graflichen Kom
petenz weder Kapital, noch, warend der Seque—
ſtration, die Jntereſſen bezahlt wurden. Mei—
nes Vaters Unterhalt war fur ſeine eigene Per

ſon indeſſen geſichert; er unterhielt ſich mit
den Haſen ſeiner jagdbaren Reviere, auf welchen
er furſtliche Hetzen veranſtaltete, und als ein
geborner Freund von Eſſen und Trinken in gu—

ter



16  tnnter Geſellſchaft, verbrachte er ſeine Kompetenz

und zog ſeinen Strang mit, wenn die Kommiſ—
ſarien wochenlang auf dem graflichen Schloſſe
waren, um die Rechuungen der Guterertrage
zu revidiren, ſich ihre Diaten zu holen, und
wie's nach gethauer Arbeit rechtſchaffenen Man

nern zukommt, auf Koſten ihrer Kuranden
des hypothekariſchen Glaubigers, zu ſchwelgen.
Meine Schweſtern wurden als geweihete Opfer
der Durftigkeit in milde Stiftungen gebracht,
um als Stiftsdamen den Zweck der Schopfung
in ſich zu zerſtoren, und Mannerlos ihrer Auf—
loſung entgegen zu ſeufzen. Den Sohnen gab
unſer Vater freundvetterliche Empfehlungsſchrei
ben an Furſten, die ehrenhalber eine Wacht
parade unnterhielten; gab uns ſeinen Seegen,
um unſer Gluck in der Welt ſelbſt zu ſuchen.

Mich fuhrte die vaterliche Enipfehlung an

den Hof des Furſten von B.  welcher mir
eine Fahne bey ſeiner Gardekompagnie anver
traute. Jch hatte das Gluck bald Offizier und
Kammerherr zu werden. Dieſer Furſt liebte
das Vergnugen und die auſſerliche Pracht, und
mir waren dieſelben Neigungen angebohren. Es
koſtete mir nicht die geringſte Muhe, mich ganz
nach ſeinem Geſchmack zu bilden. Er ſupirte
mit Aktrizen und Tanzerinnen, und ich als wol

bo



beſtalter Kammerherr, hatte das Gluck ihn oft
zu dieſen kleinen Partien zu begleiten. Die
ſchonen Kunſte Jtaliens, die Muſik, die Dicht—
und Schauſpielkunſt gehorten an dieſem Hofe zu
Hauſe. Jch ſchickte mich in alles; die Mode—
ſprachen wurden mir bald ſo gelaufig, als die
galanten Leibesubungen. Jch paſſirte fur einen
feinen Tanzer, wurde auf verſchiedenen muſika—
liſchen Jnſtrumenten bewundert; und wenn die
hohen Herrſchaften ſelbſt Kombdie ſpielten, ſo
wurden mir immer die Liebhaberrollen zugetheilt,

die ich mit dem großiten Fleiß und auch mit
dem vorzuglichſten Gluck exekutirte: ſo daß aus
dem Spiel des Liebhabers meiſt Ernſt wurde,
und ich ſelten meine Rolle, ohne eine wirkliche
Eroberung, enbigte.

Der Ton des Hofes brachte es mit ſich,
daß Wiſſenſchaften uund modiſche Bellettriſteren
weſentlich erfordert wurde; um in der geiſtrei—
chen Geſellſchaft der Furſtlichkeiten, und des
geſamten Hofſtaats keine ſtumme Rolle zu ſpie

len. Der Furſt ſelbſt indeſſen hatte in Jtalien
und Fraukreich zu anſehnliche Summen verreiſt,

um nicht den Geſchmack von Venedig, von Nom,
von Paris am meiſten zu kultiviren und bey ſich
einheimiſch zu machen. Er unterhielt eine ita—

lieniſche Oper, franzoſiſche Hofkomodianten,

B und
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und dachte als ein teutſcher Furſt ganz ernſtlich
darauf, den Auguſt ſeines Landes zu machen,
und ſich durch Errichtung eines gereinigten teut—

ſchen Nationaltheaters zu verewigen, ſo bald
ſich teutſche Schauſpieler finden wurden, die
fahig waren, den Ton der guten Geſellſchaft
und der Hofe auf der Buhne mehr richtig nach
zuahmen, als ſolchen blos unnaturlich zu affek
tiren. Eingenommen indeſſen gegen die teutſche
Kunſt, fand er bey den teutſchen Truppen nie

das Verdienſt, was er ſuchte. Jn den Vor
ſtellungen der Konige und Regenten ſchien ihm
immer der teutſche Akteur einen ſteifen Pedanten
von kleinſtadtiſchem Burgermeiſter zu repraſen—
tiren; in den Nollen der Helden glaubte er den
jenaiſchen Renomiſten pralen zu horen, und
bey jedem Akteur und Aktrize wolte er immer

etwas finden, woraus nicht die Erziehung der
feinen Welt hervorſprach, welche man zu ſehen
verlangt, wenn Perſonen von Stande vorgeſtellt
werden ſollen. Dieſer Vorurtheile wegen, die
der Furſt nicht uberwinden konnte, unterblieb
das Projekt vom gereinigten teutſchen National
theater, und er konzeſſionirte blos eine Geſell
ſchaft Stadtkommodianten mit einem Baierſchen
Hanswurſt; ließ auch teutſche Operetten, wo
uur Bauern und Landjunker von Magiſters ge

bildet,



bilbet vorkamen, auffuhren, weil er auf der
teutſchen Buhne in dergleichen Scenen, mit wel—
chem die Schauſpieler am meiſten bekannt wa
ren, die Ratur am richtigſten kopirt fand.

Aus patriotiſchem Ton, wurde durchreiſen—
den teutſchen Litteratoren manches feine Hof—
kompliment gemacht. Der Furſt ſelbſt hatte die
Herablaſſung ſich mit ihnen zu unterhalten, um
Zeugniſſe ſeiner Kenntniſſe in teutſchen Littera—

turwerken aus ihrem Munde zu ſammlen, und
der ganze Hof ahmte ihm nach, und erwieß ihnen
die Ehre, von den beruhmteſten engliſchen Schrift—

ſtellern, vom Shakeſpear an bis zum Yorik
ſich mit ihnen zu unterhalten, und den Eifer
der Teutſchen in Nachahmung der tiefdenkenden
und launichten Englander zu ruhmen.

Dieſer blos gelehrte Ton, wohinter ubri—
gens nicht viel Realitat war, that mir indeſſen
den reellen Dienſt, daß er mir einen Geſchmack
an den beſten engliſchen Werken verſchafte, und
mir Gelegenheit gab, mich damit naher bekannt

zu machen. Eine Sache, die mir in meiner
jetzigen Einſamkeit und Entfernung von dem
bloßen Ton viel wirklichen Nutzen verſchaft hat.
Jm Grunde hatte der ganze Hof und ſelbſt die
Stadt, die ſich nach dem Hof bildete, mehr

theatraliſches alb Wahrheit. Das Militair war
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dem Furſten nichts mehr, als ein pantomimi
ſcher Tanz; er brauchte keine Soldaten, als
blos zur Parade, und dazu waren ſoldatiſirende
Marionetten hinlanglich. Seine Offiziere, ohne
Beruf und Gelegenheit Helden zu werden, tha—
ten nur Hofdienſte; bildeten ſich auf dem Sopha,
und vor der Toilette; erſchienen offentlich Cha
peaubas mit Eskarpins und ſeidenen Strum—
pfen; ihr großtes Talent war, ſich Airs zu ge—
ben, alles zu wiſſen, und uber alles mit einer
edlen Dreiſtigkeit zu urtheilen; im hochſten Gra
de witzig zu ſeyn, und ihren Witz untereinander
Beifall zuzulachen; mit eben der Grazie das
Sponton zu tragen, als ſpaniſchen Taback zu
nehmen, und eine ſeiltanzermaßige Leichtigkeit
in ihren Stellungen und Wendungen zu beobach
ten. Der beſte Tanzer, der keinen Ball ver—
faumte, und es am langſten aushielt, war nach
dem Urteil der Furſten: ein Offizier, der zu
brauchen ware. Die alten Obriſten, mit deren
Fuſſen es nicht mehr fort wollte, und deren mi
litairiſche Ernſthaftigkeit nur ehrenhalber zum
Ball eingeladen wurde, pflanzte man an die Spiel
tiſche der Oberhofmeiſterin und anderer bejahrten

Jnventarienſtucke des Hofes, die von der
vorigen Regierung noch nicht ansgeſtorben
waten, um ſich einander zuzujahnen und

mit



mit unter zu zanken, oder von einem alten Ka—
binetsſtuck aus dem furſtlichen Archiv ausge—
hunzt zu werden, wenn der Pagat ultimo ge—
macht wurde, den man hatte erobern konnen,
um die verdrießliche Ausgabe von zwanzig
Kreuzer zu ſparen.

Selbſt die Schlittenfahrten des Hofes wur
den nach dem Geſchmack etungerichtet, wie ſie
der Schauſpieldirektor wurde eingerichtet haben,

wenn er eine Schlittenfahrt auf der Buhne hatte
vorſtellen wollen. Sie gingen nicht wie in dem
Vaterlande der Schlittenfahrten aus der Reſi—
denz nach nahgelegenen Luſtſchloſſern, ſondern,
wie ein langer Theaterzug aus einer Kouliſſe in
die andere, blos durch die Straßen der Stadt.
Man begnugte ſich nicht mit einem oder zwen
Vorreuter bey jedem Schlitten, um zur Nacht—
zeit die Fackel zu tragen, ſondern es wurden
wenigſtens ſechs Vorreuter zu jeden Schlitten
erfordert, um eine formliche Kavalkade mit der
Schlittenluſlbarkeit zu vereinigen. Auch kam
es nicht auf ſchone Reitknechtsmonduren an, ſon
dern auf die Erfindung der beſten Theaterklei—
dung. Man ſahe uber hundert Stallknechte, die
nichts Stallmaßiges an ſich hatten, als eine ge—
waltige Peitſche, mit welchen ſie, wie die Pfer—
deknechte der Bauren an Sonn und Feſttagen,

B 3 ein
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ein unaufhorliches Heckefener machten. Alle
trugen Kaskets wie die Operntanzer mit unge—

heuren Federbuſchen, ſo bunt wie Harlekus
vielfarbigtes Jackgen. Die Kleidnngen teutſcher
Reitknechte ſtellten verſchiedene Nationen vor,
Aſiaten und nordliche Europaer, Turken, Tar—
tarn und Koſaken, waren mit Redutenmasken
verſehen und mit gemachten Barten, wozu den
glatten Menſchengeſichtern die Pferde aus ihren
Schwanzen die Haare hatten hergeben muſſen.

Man hatte Muhe, den Fremden, welche dieſe
Schlittenfahrt mit anſahen, glaubend zu ma—
chen, daß dieſer Aufzug von Standesperſonen
gemacht wurde, und ein engliſcher Lord machte
die Anmerkung, daß große Herren zu ihrent
Staat wirkliche Mohren gebrauchten, und auf
ihren Livreen achtes Silber gaben, wenn dage—

gen nur Komodianten weiße Geſichter mit
ſchwarzen Flor bedeckten, um Mohren vorzu
ſtellen, und mit falſchen Lahntreſſen die reichen
Livreen der Großen blos nachzuahmen ſuchten,
um auf der Buhne das zu ſpielen, was greoße
Herren wirklich waren.

Sie ſehen aus dieſer Beſchreibung mein lie
ber Aitheim, fuhr der Graf fort, daß bey die—
ſem Hofe, wo man den Hof in allen Stucken
nur ſpielte, wenig Reelles zu thun war; man

war



war Soldat auf der Parade, ohne jemals Sol
dat im Felde ſeyn zu kouünen. Man gab ſich
politiſche Kabinetsairs, ohne andere auswartige
Affairen, als freundvetterliche Korreſpondenzen
zu haben; man ſchwatzte gelehrt, ohne wahre
Wiſſenſchaften zu kultiviren, und man machte
den Hof durch theatraliſche RNachahmungen groſ—
ſerer Hofe; denn das beſte worauf man ſich hier
verſtand, war wirklich das Theater, ſo wie ubri—
gens das dortige Orcheſter, die furſtliche Kapelle,
die Operun, Schauſpiele, Balle und Maskeraden
in Teutſchland ihres Gleichen ſuchteu.

Das Weſentlichſte, was von wirklichen Ge—
ſchaften gemacht wurde, waren kleine Hofkaba—

len, wodurch einer dem andern es in Eroberung
der Gunſt des Furſten und ſeiner Gemalin zu—
vorzuthun ſuchte, und Liebeshandel, worin ſich
ein jeder vom erſten bis zum letzten auszeichnete:
weil mau in Ermanglung wichtigerer Geſchafte
ſonſt in der That nicht gewuſt hatte, ſeine leeren

Stunden auszufullen.
Es gluckte mir, der Vertraute meines Herrn

zu werden, ihn zu begleiten, wenn er nach der
Reihe den ſchonſten Damen ſeines Hofes und
der Stadt vertrauliche Morgenbeſuche ablegte,
und wenn er mit den Theaterprinzeſſinnen bey
kleinen Soupees den Furſten vergaß, um uur
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die ungezwungenſten Freuden' des Menſchen nach

ſeinem Geſchmack als bloßer Privatmann zu
genieſſen.

Der treflichen Leibeskonſtitution des Furſten
ungeachtet, war es ganz naturlich, daß die reich—
liche Vertheilung ſeiner naturlichen Gaben ihn
nicht immer bey baarer Kaſſe bleiben ließ, und
daß gerade ſeine liebenswurdige Gemalin am
erſten zu kurz kam, wenn der Furſt bereits an—
derweitig ſeinen Etat uberſchritten, und ſelbſt
oft ein ubriges gethan hatte. Ein Brunnen iſt
auszuſchopfen, und die gute Furſtin fand ihren
Gemal oft deraugirt, wenn ſie glaubte pro rata
auch fur ihre Perſon Befriedigung zu erhalten.
Jch hatte den Ruf einer der vermdgendſten Man
ner am Hofe zu ſeyn, und es war allerdingt
richtig, daß die Natur durch reichliche Ausſteuer
mich wegen Mangel des Familienvernibgens
an Geld und Gutern, einigermaßen entſcha—
biget hatte. Aber bey der Freigebigkeit, mit
welcher ich ſelbſt meinen Ausgaben nie ein Ziel
ſetzte, als wenn die Kaſſe meiner Naturkrafte
erſchopft war, hatte ich auch nie muſſige Kapi—
talten, geſetzt, daß ich auch der Schonſten unter den

Sterblichen damit aus ihren Leibesndthen hatte
helfen kbönnen. Es ging mit mir immer aus der
Hand in den Mund, und was Gott taglich ber

ſcherte,
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ſcherte, das wurde auch gleich nach der Reihe
meinen Penſionairinnen aſſignirt.

Die Furſtin fand es indeſſen fur gut, nach
der großen Meinung, die ſie von meinen Grund—
vermogen hegte, einen Anſchlag auf mich zu ma—
chen, da ſie offenbar ſahe, daß bey der ſchlech—
ten Oekonomie ihres Gemals ihre Bedurſniſſe
hintenan geſetzt wurden.

Der Furſt begegneie ſeiner Gemalin mit der
großten Hoflichkeit, und hatte die mdglichſte
Aufmerkſamkeit fur alle ihre Wunſche, um ihr
die Nachlaſſigkeiten fur die weſentlichſten ihres
zur Liebe geſchaffenen Herzens, vergeſſen zu
machen. Wenn die Furſtin kleiner Unpaßlich—
keiten wegen nicht dffentlich erſcheinen wollte, ſo

erſuchte er ſie, in ihren Appartements ſich ihre
kleine Geſellſchaft ſelbſt zu wahlen, und er ſahe
es gern, wenn ſie mich wahlte, um mit bey ihr
zu ſpeiſen, oder des Abends ihre Partie zu ma—
chen; beſonders, wenn er unbemerkt ſeinem ei—
genen Vergnugen inkognito nachgehen wollte und

dieſer Fall kam ſehr oft. Bey einer dieſer Ge
legenheit, da die Furſtin einer glanzenden Hof—
luſtbarkeit nicht beiwohnen, und ihre ſtets dienſt

bare Migraine pflegen wollte, wurde auch ich
in ihrem Appartement zur Tafel behalten, und

um die Zeit, die ihre Oberhofmeiſterin und Hof
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damen ſich auf ihre Zinmer zu verfugen pflegten,

begnadigte ſie mich mit dem Auftrag, ihr vor—
zuleſen. Die Furſtin, wie's bey kleinen Unpaß
lichkeiten zu ſeyn pflegt, befand ſich in einer
Art von Neglige, ſo reizend, wit eme cipriſche
Grazie in weißer Seide gekleidet; eine leichte
Enveloppe vom feinſten Mouſſelin bedeckte ihre
ſouſt leicht betleidete Taille, worin ſich Arme

9 wie aus Elfenbein gedreht, und weich wie
Schwanengefieder einhullten. Sie nahm ihren
Platz wie's einer Patientin zukommt auf

n einem Sopha, in einer Stellung, die Danae
ſelbſt ihr beneidet hatte, wenn beide in vortheil
haften Lagen ſich den jungen Cyrus zu erobern,
vorgeſetzt hatten.

Es war ein gar intereſſantes Kapittel ans
dem Arioſt, aus dem melodievollen italieniſchen

Original, was ich ihr vorlafß. Die Furſtin
ſchien unruhig auf dem Sopha, ihre Bewegun
gen zogen meine Blicke auf ſie. Eine kleine Fie—
berhitze ſchien auf ihrem Geſicht, auf ihren ro—
ſigten Wangen, in ihren glanzenden Augen zu

gluhen Jhro Durchlauchten ſind nicht
wohl, ſagte ich. Nein, autywortete die Fur—
ſtin mein Kopf lieber Graf, indem ſie ihre
kleine, runde, volle Hand aus der Mantille
loswand und an die Stirn legte mein Kopf,

ſagte
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ſagte ſie, es iſt, als ob er mir zerſpringen
wollte haben ſie eine kalte Hand Gral
ich verſtand, und legte meine Hand auf ihre
Stirn, die Bewegung ihres Arnis hatte die
Mantille aus einander fallen laſſen da lag
fur meinen Augen ein Hals und eine ſo ſchon
gewolbte Bruſt, daß auch mich Fieberhitze uber—

fſiel, meine Hand zitterte, meine Knie beb—
ten Wie mur das Herz ſchlagt! ſagte
die Furſtin, nahm meine Hand und druckto
fie an ihren Buſen da pochte es freilich,
wie jede Pulsader mir mit Heftigleit ſchlug.
Jch ſank auf mein Knie, und beugte mein Ge—

ſicht uber ihren Schooß lieber Graf!
ſagte die Furſtin, indem ſie mit ihrem Arm, den
ſie um meinen Hals legte, mich ihren gluhenden
Lippen entgegen zog, die auf dem halben Weg
von ihrem Schooſſe an bis zu der Stelle, wo
ihr Kopf ruhete, mir ſchon mit einem ſo war—
men Kuß begegneten, daß ich hatte vergehen
mogen.

Wie iſts moglich, rief ich aus, daß der
Furſt ſolche unausſprechliche Reize nnr einen
Augenblick entbehren kann! Meiuen ſie das?
orwiederte die Furſtin; nun gut, aber wolten
ſie mich wohl an den Flattergeiſt rachen? O
was das petrift, antwortete ich ihr, blos der

Schon
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Schonheit einer ſolchen Rache wegen, wollt' ich
in dem einem Augenblick einen Hochverrath be—
gehen, und in dem andern mit Freuden mich
vor die Mundung einer Kanone ſtellen, ohne
fur ſo einen Himmel voll Gluckſeeligkeit eine Ku—
gel zu achten

Nun ſo theuer ſolls nicht werden, ſagte die
Furſim, indem ſie mit Heftigkeit mich an ihre
Bruſt druckte, und da wurde nun nicht wei—
ter praambulirt; es ware unverſchamt und gegen
den Reſpekt geweſen, wenn ich mir in dieſer
Kriſis nicht jede Kuhnheit erlaubet hatte; auch
erſparte ich ihr mehr Aufmunterungen, und ver—

ſtattete mir die ſamtlichen kleinen Freyheiten,
welche keine Dame ſo leicht ubel zu nehmen
pflegt, und welche wenns ja ein ſauer Geſicht«
chen, einige Schimpfworte und ſelbſt ein paar
Schlage abſetzt, doch immer am erſten zu ver
ſohnen und allenfalls durch eine geſchwinde Wie
derholung der Sunde, am ſicherſten abzubußen

ſind.
Die Furſtin hatte zu viel Geiſt, um ſich

bey ſolchen Grimaſſen aufzuhalten Das haſt
du gut gemacht, beſter Junge! ſagte ſie, in
dem ſie durch die feurigſte Umarmnug mich zur
Standhaftigkeit meiner kuhnen Unternehmung
ermunterte ich entſprach ihren Erwartun

gen



2

29

gen, ohne dran zu denken, daß ich mich bey mei
nen ubrigen Kreditrizinnen fur dieſen Tag inſol—
vent erklaren oder ihnen mit guter Manier
aus dem Wege gehen muſte.

Die Fortſetzung dieſes herrlichen Lebens
wurde nunmehr formlich verabredet, und eine

Stunde feſtgeſetzt, wo ich fernerweitig aus dem
Arioſt vorzuleſen, und deſſen ſchonſte Stellen
zu kommentiren hatte. Jch verrichtete mein
Amt ſo treu und gewiſſenhaft, als ob ich durch
den theurſten Dienſteid mich dazu verpflichtet hatte.

Meine ubrigen kleinen Verbindungen litten
durch Uebernehmung dieſer neuen Hofſcharge
freilich; ich richtete meine Sachen indeſſen ſo
dkonomiſch ein, daß ich eine jede nur um ein
weniges verkurzte: und das habe ich in meinem
ganzen Leben wahr gefunden, daß einem keine
Dame chr Kapital aufkundiget, wenn man ein

Prozent von den Jntereſſen herunterhandelt,
halt man nur ubrigens promt ſeine Termine.
Beſſer wenige Jntereſſen, als gar keine, da
es ſo leicht nicht iſt, ein Kapital wieder gut
unterzubringen, ohne es bey unſichern Leuten
zu wagen, wo es ſolchen furchterlichen Banke
routten ausgeſetzt wird, daß nachher alle Jntereſ

ſen wegfallen, und man bis an ſein Ende Noth
und Mangel leiben muß. Aus dieſen weiſen

Be
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Betrachtungen mocht es kommen, daß der kleinen

Remiſſionen wegen, die mir meine ubrigen Ver—
pachterinnen akkordiren muſten, ich im ruhigen
Veſitz aller mir anvertrauten Grundſtucke blieb.
Dabei wuſte keine von der andern; und ich wur—

de mich auf die Weiſe noch lange wohlbefunden
haben, wenn nicht ein beſondrer Vorfall mich
um alles auf einmal gebracht hatte.

Nach dem Abſterben der zeitigen Oberhof—
meiſterin trat die alteſte Dame d'Atour in deren
Stelle, und die Vakanz der Hofdame wurde
durch das Fraulein von Sternſchweif beſetzt,
welches damaliger Zeit die beruhmteſte Schon
heit in der Reſidenz war. GSie war ſchon ſeit
einiger Zeit die Favoritin des Furſten, hatte
lange darnach getrachtet, am Hofe plazirt zu
werden; der Furſt hatte verſchiedenemal vergeb
lich verſucht, ſie ſeiner Gemalin annehmlich zu
machen, jetzt war ſie nachgebender; die Eifer
ſucht uber ihren Gemal war in der letzten
Epoke, da Arioſt ihre Lieblingslekture gewor
den war, ſo vermindert, daß ſie ſich um ſeins
Augelegenheiten nicht weiter bekummerte, und zu

frieden .war, wenn er ſich nur in die ihrigen
nicht miſchte. J

Das ſchone Fraulein von Sternſchweif
fand alſo keinen weitern Widerſpruch, und wurde

mit
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mit beiderſeitiger Genehmigung als Hofdamie
auf und angenommen. Es verging kein Tag,
daß ich nuumehro mich nicht mit ihr zuſammen
fand. Sie hatte wirklich zu viel Neize, als daß ich
gerade bei ihr meine Gewohnheit den Damen Ga—
lanterien zu ſagen, hatte vergeſſen ſollen, und ſie
war zu ſehr von dem empfmndlichen reizbaren
Schlage, um nicht jede Galanterie als eine
ernſthafte Liebeserklarung aufzufaſſen. Jch
ſah's, daß ich eben keinen unuberwindlichen
Widerſtand bei ihr antreffen wurde, falls ich's
einmal drauf anlegen ſollte, mich bei ihr auf
einen kleinen Schmauß einzuladen, der ebenfalls
fur Rechnung des Furſten, hatte mitgenommen
werden konnen. Blos meine ubrigen Beſchafti
gungen von derſelben Gattung hielten mich ab,
meinen Vortheil eine Zeitlang nicht wahrzuneh—

 men. Unterdeſſen fugte es ſich, daß die ſchone
Sternſchweif durch die zu ſorgloſe Umarmun—

gen des Furſten in andere Umſtande verſetzt
worden war. Der daraus entſtehenden Verle
genheit abzuhelfen, war zwiſchen beiden verabre—

vet worden, dem Fraulein einen Mann, und
dem ſich unterwegens befindenden Prinzen einen

Vater zu verſchaffen. Der Furſt ließ ihr die
Wahl eines Mannes, den ſie leiden konnte,
und ſie hatte die ganz beſondere Gutigkeit, mich

in
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in Vorſchlag zu bringen; wobel ſie voraus—
ſetzte, daß ich gegen ſie zu wenig gleichgultig
ware, um nicht ihre Hand als einen ſonderba

ren Seegen mit einer Ausſteuer vom Furſten
begleitet, anzunehmen. Es war das nuicht der
erſte Fall bei dieſem Hofe, auf ſolche Weiſe uber
eine verungluckte Hofdame die Fahne der Ehr—
lichkeit zun ſchwenken. Auch dem grundhaßlichen
Hofmarſchal war auf gleiche Art ein bildſcho—
nes Madchen zu Theil geworden, mit einem Ver
mogen, wodurch er auf einmal von ſeinem zum

Ausbruch reifen Bankerout ſo lange errettet wur
de, bis er eine ganz neue Anlage fertig hatte,
ſein Schickſal zu erfullen, was ihn von Ewig—
keit her zu einem Bankeroutirer ſo gut, wie zu
einem gebornen Hahnrei beſtimmte.

Ich hatte mich uber dieſe komiſche Verbin—

dung aus einem ſo komiſchen Grunde, oft von.
Herzen luſtig gemacht, ohue mir's in den Sinn
kommen zu laſſen, jemals ſelbſt zum Titelblatt
eines Buchs erwahlt zu werden, welches mei
nen gnadigſten Herrn zum Verfaſſer hatte.

Das war aber in dem geheimen Kabinets
Rathe des Furſten und der Fraulein von Stern
ſchweif uber mich beſchloſſen worden, ohne
daß ich ein Wort davon wußte. Das Fraulein
nahm's uber ſich, die Kapitulation mit mir zu

Stande



Stande zu bringen. Bisher hatte ſie ſich be—
gnugt, meine Aufmerkſamkeit ſur ſie gutigſt an—

zunehmen, und mir mit gefalligen Minen ein
geneigtes Ohr zu leihen. Nunmehr fing ſie
an, mich mit nachdenkenden ſchmachtenden Bli—
cken zu betrachten, dann die Augen niederzu—
ſchlagen, und mit einem halb entwiſchten Seuf—
zer ſich zu entfernen. Dieſe Symtomen leſſen
mich furchten, daß ſie wohl un Ernſt in mich
verliebt ſeyn konnte, und weil mir damit ganz
und gar nicht, und am weuigſten von einer furſt—
lichen Maitreſſe gedient war: ſo nahm ich eine
großere Zuruckhaltung an, die ich unter einen
freiern Ton verbarg; horte von Stund an auf,
ihr Schones zu ſagen, und den freien Scherz
an die Stelle der feinen Hofkomplimente zu
ſetzen, mit welchen man der weiblichen Schon—
heit zu ſchmeicheln pflegt. Fraulein Stern—
ſchweif hatte Klugheit genug, in dieſen meinen

eigenen Ton einzuſchlagen; auch ſie nahm mich
auf denm freundſchaftlich ſcherzhaften Fuß, der
keine weitere Abſicht verrieth, als das Vergnu—
gen des Umgangs. Jch glaubte wirklich, mich
in der Vermuthung einer ernſthaften Zartlichkeit

gegen mich, geirrt zu haben. Die Lebhaftigkeit

v

ihres Witzes und die Anmuth ihres ganzen We—
ſens zauberten das Vergnugen der Unterhaltung

C um
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um mich her. Liebe kain mir indeſſen nie in
den Sinn, und ich konnt' es mir nicht einfallen
laſſen, meinem gnadigſten Herrn in's Revier zu
gehen. Beny dieſem ſorgloſen Umgange indeſſen,
erfuhr ich die Wahrheit des Sprichworts: daß
Gelegenheit Diebe macht. Es war an einem
der ſchonſten Tage des Maymonats, da ich ge
gen die Appartementszeit, meiner Gewohnheit
nach, in den ſchattichten Alleen des Schloſſgar—
tens eine einſame Promenade machte, nachdem
ich auf einige Tage abweſend geweſen war, um
Anſtalten zur Aufnahme des Furſten auf einem
ſeiner Luſtſchloſſer zu machen, wo er einen Theil
des Sommers zubringen wollte. Eben befand
ich mich in dem ſchonſten bedeckten Gange, der
auf einen Pavillon des Schloſſes fuhrte, in wel
chem das Fraulein Sternſchweif ihr Zimmer
hatte. Jhre Kammerjungfer begegnete mir.
Sie wollen gewiß meine Herrſchaft beſuchen,
Herr Graf, ſagte das Madchen, die wird ſich
wundern, daß Sie ſchon wieder da ſind; gehen
Sie nur gerade zu, ſie iſt in ihrem Zimmer.
Jch habe nur einen Gang auszugehen, wenn
ich wieder komme, ſoll ich ſie ankleiden, um zum

Appartement zu gehen. Sie iſt den ganzen Tag
in ihrem Zimmer geweſen. Jch ging
hin, ofnete ohne Umſtande die Thur; die Hext

hatte
o



hatte mich den Bogengang herunter kommen
ſehen, und ſich geſchwind in einen Anzug geſezt,
der kurz vor der Toilettenbeſchaftigung herzuge—

hen pflegt Sie ſtand da im allerleichteſten
Nimphengewand, mit ganz entbloßtem Buſen,
blos im Unterrockchen, und floh mit einem lu—
ſtigen Schrey uber die unerwartet ſcheinende
Ueberraſchung hinter die Gardinen des Bettes.
Jch wie ein Pfeil, ſchoß aus bloſſer Schakerey
hinter ihr her, umſchloß ihre dunn bedeckten
Seiten, und kußte mit ſcherzhafter Lebhaftigkeit
ihren Mund, der ſo etwas von Muthwillen und
Unarten liſpelte. Sie ſchien mich lachend ab—
wehren zn wollen, und ſauk in der ſchakerhaften
Balgerey zuruck, daß ich mich nicht entbrechen
konnte, hinterher zu fallen; ihr Strauben machte
mehr verborgene Schonheiten ſichtbar: was
meinen Augen entging, das fuhlten meine Han—

de. Mein Blut wurde warm, der Hauch ihrer
Lippen goſſ Glut in meine Adern, unſere Sinne
verirrten ſich, ihre Augen wurden trube, die
Zunge lechzte; und ſo, ohne Vorſatz von meiner
Seite, beſann ich mich erſt, da alles geſchehen
war, was die Trunkenheit der emporten Sinne
bewirken kann. Sie ſelbſt, als ſie aus dem

»kleinen Tanmel wieder zu ſich kam, ließ ein Paar
kleine Voowurfe uber meine Ausgelaſſenheit flie-

C 2 gen,
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gen, und die fluchtige Scene endigte ſich, wie
ſie ſich anfing, loſte ſich in Schakerey auf und
ſchloß mit ein Paar lebhaften Umarmungen.

Einige Wochen vergingen, die GStern—
ſchweif erlaubte mir nie wieder, ihr allein nahe
zu kommen, indem ſie mit ſchalkhaften Kopf—
ſchutteln und Drohungen mit dem Finger, welches
ſie indeſſen immer mit einem Lacheln begleitete,

mir ſagte: daß ſie mir nicht trauete. Bald
aber nahm ſie eine beſorgte unruhige Mine an,
ſchien taglich ernſthafter und nachdenklicher zu
werden; eine Wolke von Schwermuth zog ſich
allmahlig immer dichter vor ihre Blicke, die
nur zum Lacheln gemacht ſchienen. Jch arg—
wohnte nichts weniger als die wahre Urſach.
Eine durch ſie ſelbſt veranſtaltete Gelegenheit
ließ mich ſie allein und in Thranen finden. Jch
ſtuzte; ſchon die bloße Hoflichkeit muſte mir die
Frage abnbthigen, was fur Verdruß und Kum
mer ihre ſchddnen Augen trubten? Und Sie kon
nen noch fragen? antwortete ſie, mit einem Ton,
in welchem Unwille, Vorwurf und eine Art von
widerſtrebender Zartlichkeit gemiſcht war. Aber,
fuhr ſie fort, ſo ſind die Manner! Erſt machen
ſie Ungluckliche, und dann fragen ſie: was fehlt?

Aber ich verſtehe kein Wort von dem, was

Sie ſagen wollen, erwiederte ich; ich bitte,

ſich



ſich deutlicher zu erklaren. Soll ich's ſeyn,
der Jhuen Verdruß und Sie unglucklich ge—
macht hat?

Das iſt alſo kein Ungluck, ſagte ſie, wenn
ich jetzt die Folgen Jhres Ungeſtums empfinde,
als Sie ſich in mein Zimmer drangen, und
meine unvorſichtige Schwachheit mißbrauchten?

O ſitzt es da! fiel ich ihr ein; aber liebes
Kind, wenn Sie das dem Furſten zu verſtehen
geben, was Sie hoffentlich nur aus Mißver
ſtand an mich adreſſiren; ſo werden Sie ihm
gewiß das lebhafteſte Vergnugen machen, und
er wird ſicher dem vorzubauen wiſſen, was Sie
Ungluck nennen, und was wohl ſchwerlich auf
meine Rechnung kommen durfte. Dies brachte
das Franlein auf, ſie wurde heftig, wie alle
Weiber, die in ſolchen Fallen jemand nothig har
ben, welcher der Sundenbock eines andern ſeyn

ſoll Was hat der Furſt hiebey zu thun?
rief ſie aus. Wollen Sie mich noch beſchim—
pfen, nachdem Sie mich gemißhandelt haben?
Die Gnade des Furſten fur meine ganze Familie
wie fur mich, hat ihm nie Anſpruche gegeben,
ſich gegen mich zu vergeſſen, wie Sie es thaten.
Aber freilich, ſolche ſchmahende Beſchuldigungen

„haben die treuloſen Boſewichter immer in Bereit

ſchaft, wenn GSie den Opfern ihrer Ausſchwei
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fungen nicht Gerechtigkeit wollen wiederfahren
laſſen Undankbarer! ich lubte Sie, ich
glaubte mich von Jhnen geliebt, ſonſt wurde ich
gegen Sie, wie gegen jeden andern, behutſamer
geweſen ſeyn.

Jn der Jütrique mit der Sternſchweif,
war ich nie wie in andern Fallen der Vertraute
des Furſten geweſen; ich mufßtte alſo ſchweigen,
und mich begnugen, ſie, ohne ihr Hofnung zu

geben, zu beruhigen ihr ſo viel gute Werke
zu geben, als ich geben kounte, ohne mir das

Seil uber meine Horner, im eigentlichſten Ver
ſtande, ziehen zu laſſen.

Der Furſt verſuchte, ſich von der ganzen
Sache nichts merken zu laſſen, aber es war auch
nur ein Verſuch ſich fremd zu ſiellen; ich merkts
nur zu deutlich an der gezwungenen Freundlich—
keit, mit welcher er mir begegnete, daß er von
meiner Unwillfahrigkeit gegen die Sternſchweif
unterrichtet war; jetzt' lag die ganze gegen mich
gemiſchte Karte mir klar vor Augen.

Jch wurde, wie ich es auch erſt zu ſpat
bemerkte, von nun an genauer beobachtet,
um zu entdecken, ob andere geheime Verbindun—

gen der mir zugedachten Ehre einer erlauchten
Verſchwagerung im Wege ſtunden, und mit
der beſondern Scharfſichtigkeit, welche denen

eigen
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eigen iſt, welche in dergleichen Angelegenheiüten
ihr eigenes Jntereſſe haben, hatte das Fraulem
von Sternſchweif meine Vertraulichkeit mit
der Furſtin bemerkt. Das war genug, mich aus
einer Verlegenheit in die andre zu fuhren.

Die Sternſchweif nutzte ihre Beobachtun
gen anfangs auf die Art, daß ſie in einer ernſt—
haften Unterrednng uber die Umſtande, worin
ich ſie verſetzt haben ſollte, mir drohete, die
ganze Sache der Furſtin zu entdecken. Sie ſah
mir dabei ſtoif ins Geſicht, und ich war nicht
Herr genug von meinen Mienen, um nicht deut—
lich ſehen zu laſſen, daß mir damit ganz und
gar nicht gedient war. Meine ſichtliche
Verwirrung beſtarkte ſie von der Richtigkeit ih
rer Beobachtungen uber mein Verhaltniß, in
welchem ich mich in Abſicht ihrer Gebieterin be—

fand. Warend daß ich noch drauf dachte, wie
ich ſie von dieſer Beichte gerade am ungelegen—
ſten Ort abhalten wollte, und nach meinen drin
gendſten Bitten ſich nicht zu ubereilen, eilte ſie um
ſo geſchwinder, ſich der Furſtin als eine bußferti
ge Magdalene zu Fuſſen zu werfen, die Sache
aber ſo zu erzalen, daß ſie der unſchuldig lei—
dende Theil, und ein wahres unfreiwilliges
Opfer meiner gewaltſamen Leidenſchaft geworden
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ſey, mit welcher ich lange vorher ſie verfolgt
gehabt hatte

Die Furſtin war grauſam aufgebracht, ihren
Hof auf ſolche Weiſe entehrt zu ſehen, und ich
bekam einen ſchonen Anblick, als“ ich mich zu
meinen Vorleſungen um die gewohnliche Stunde
in ihrem Kabinet einfand. Die brauſenden Vor—
wurfe, welche nach dem Modell der ſchonſten
langweiligſten Gardinenpredigt auf mich zu—
ſtromten, und die ich mit aller Geduld eines ar—
men Sunders anhoren muſte, ließen mir indeſ—
ſen Zeit mich zu faſſen. Jch faßte Muth um
Gehor zu bitten, geſtand zwar meine Verirrung
mit aller moglichen Bußfertigkeit, erzalte die
Sache ſo wie es mein Vortheil mit ſich brachte
und der Wahrheit auch wirklich naher kam.
Jch war der unſchuldig Verfuhrte, der ſich von
einer Kokette hatte fangen laſſen; dabei verheelte
ich der Furſtin nicht, daß die Anlage ganz offen
bar ſey, mir eine Perſon zur Frau anzuhangen,
um einen Vater zu dem Kinde zu bekommen,
da der rechte Vater ſich nicht zu erkennen geben
konnte. Die anderweitige Verbindung der
Fraulein von Sternſchweif war der Furſtin
ohnedem kein Geheimnis; ſie ſahe die ganze
Kabale ein. Meine Treuloſigkeit wurde mir dies-
mal verziehen, die Verſohnung unter uus beiden

auf



auf die gewdhnliche Weiſe beſiegelt, und die

Furſtin beſchloß unter dem Titel: der Chre ihres
Hofes, das Fraulein, welches ſich ſo ſchlecht
aufgefuhrt, und ihre Umſtande ſelbſt geſtanden
hatte, von ſich zu entfernen, anſtatt ſich ihrer
anzunehmen, und von mir zu verlangen, durch
eine Heirat ihre Schande zu bedecken.

IJch war herzlich froh, auf die Weiſe aus der
Affare zu kommen. Die Furſtin ſprach mit Hef
tigkeit von dieſem Aergernis gegen ihren Gemal,
welcher ganz andrer Meinung war, und ſchlech—

terdings darauf beſtand, daß ich mein Unrecht
durch eine rechtmaßige Heirat wieder gut ma—
chen ſolte.

Dieſer Wille des Furſten wurde mir als ein
Befehl, und unter  Bedrohung der hochſien Un—
gnade bekannt gemacht; weil ich mich aber nicht
ſchuldig hielt, einen ſolchen Befehl anzunchmen,
ſo beantwortete ich ſolchen damtt, daß ich um

meine Entlaſſung bat. Statt der Reſolution
wurde mir, bis ich mich dem Verlangen des
Furſten gemaß erklaren wurde, der Hof ver—
boten.

Ein Billet von der Furſtin beſchied mich des
folgenden Abends zu einer geheimen Zuſammen—

kunft, wozu ich durch eine vertraute Kammer—
frau in verſtellter Kleidung gefuhrt wurde. Das
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Fraulein von Sternſchweif hatte ihre Kund
ſchafter, die Sache wurde verrathen, und ich
war kaum in meiner Wohnung zuruck, als der
Furſt ſchon unterrichtet war, in welcher ver—
dachtigen Stunde und unter welcher Verkleidung
ich einen geheimen Beſuch bei ſeiner Gemalin
abgelegt hatte. Das Feuer brach jetzt von der
andern Sette aus. Jch erfuhr noch zur rechten
Zeit, daß die vertraute Kammerfrau der Fur—
ſtin mitten in der Nacht arretirt worden ſey,
fand es nicht rathſam, weitere Folgen abzuwar
ten, packte meine Baarſchaften und Koſtbarkei—
ten, die ich der Freigebigkeit der Furſtin zu dan

ken hatte, in großter Eil zuſammen, warf mich
in den Wagen, und machte, daß ich uber die
Grenze kam.

Mir war's unbeſchreiblich leicht um's Herz,
als ich mich in Sicherheit fand. Die Furſtin
dauerte mich, aber ich konnte nicht helfen. Die
Uneinigkeiten mit ihrem Gemal brachen aus,
und endigten ſich damit, daß ihr ein beſonderes
Schloſſ fern von der Reſidenz zur Wohnung
angewieſen wurde, wo ſie ihren kleinen Hofſtaat
hatte, und meine Stelle bald wieder durch ein
branchbares Subjekt erſetzte, woruber ihr Ge—
mal ſich nicht weiter bekummerte und das Hin
derniß gehoben ſah, mit offentlich deklarirten

Mai



Maitreſſen zu leben, nachdem er die Stern—
ſchweif anderweit anſtandig verſorgt hatte.

Ich beſuchte nunmehr verſchiedene Hlfe, von
welchen ich eine ſehr genaue Beſchreibhung nur
aufzeichnete. Jch war uberall willlonimen, und
man erwies mir Ehre wegen meines Geſchmacks

und Kenntniſſe. Meine Geſchichte, mit wel—
cher man nicht unbekannt war, that nur nir—
gends Schaden; gegentheils wurde ich von den
Damen ſo ziemlich uberall fur eine nicht zu ver—
achtende Eroberung angeſehen. Auf dieſen Rei—
ſen ging indeſſen mein kleines geſaumiletes Ver—

mogen drauf, und am Ende blieb mir nichts
ubrig als eine Jagdflinte, mit welcher ich en
ehaſſant meine Reiſe der NRunde nach noch ein—
mal machte, hier und da eine Uhr, eine goldene
Tabatiere, bisweilen auch eine maßig gefullto

Goldborſe empfing, von manchem Furſten aber
auch kaum nur zur Tafel geladen wurde. Dieſe
verfallenen Glucksnmſtande brachten mich auf den

Einfall, mein Reiſezournal noch einmal durchzu—
gehen, hier und da nothige Veranderungen zu

machen, die Schilderungen der Hoſe, deren
Freigebigkeit ich erlebt hatte, in das vortheil—

hafteſte Licht zu ſetzen, und die andern, die
mich ohne Geſchenke hatten weiter gehen laſſen,
ganz unbarmherzig mitzunehmen. Jch verkaufte

mein
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mein Manuſkript in Frankfurt am Mayn, in
Amſterdam, in Hamburg, und dieſe dreifache
Abſchriften, welche alle in Einer Meſſe erſchie—
nen, brachten mir eine ziemliche Summe, mit
welcher ich meine Reiſen wieder ganz bequem
eine Weile fortſetzen konnte. Dieſe gluckliche
Erfindung ließ ſich unglucklicher Weiſe aber nur
einmal realiſiren, in der Folge konnte ich nicht
einmal mehr ein einfaches Mauuſkript aubrin—
gen, weil die Buchhandler, denen ich es anbot,
Kaution verlangten, daß ich es nicht ſchon an
einen andern verkauft hatte, und weil ich
dieſe Kaution nicht leiſten konnte.

Vive PFeſprit, dachte ich in dieſer Verlegen—
heit, da es mit Memoires und mit Buchhandler
negoziazionen nicht mehr fortwollte. Jch be
fand mich mit meinem auſſerſten Mangel in
einem katholiſchen Lande, wo der Furſt bis zum
Fanatismus der romiſchen Religion zugethan
war, Jch dachte an Heinrich den Vierten in
Frankreich, der als Hugenot aus Ueberzeugung,

es der Muhe werth fand, fur den Preis des
frauzoſiſchen Konigreichs in die Meſſe zu gehen.
Der Eifer des Furſten fur die katholiſche Reli—
gion, hatte freilich kein Konigreich an einen Pro
ſeliten zu vergeben, aber etwas mußt's immer
einbringen, wenn man ihm das Kompliment

mach



machte, in ſeinem Staat ihm, durch VRuckkehr in
den Schooß der Mutterkirche, das Mirakel eines
bekehrten Ketzers zu verſchaffen.

Jn einer vertraulichen Unterredung mit dem
Pfaffenfurſten, legte ich ihm das Bekenntnis mei—
nes Kampfs ab, zwiſchen memer Neigung den
Glauben der Kirche dffentlich anzunehmen, und
zwiſchen der Furcht, mein vaterliches Erbe, zu
verlieren, welches freylich nicht groß aber doch
alles ware, was ich jetzt hatte; und ich auſ—
ſerte den Wunſch, nur ſo viel zu haben, als ich
bedurfte, um mit Freuden meinen neuen Ueber—
zeugungen in der Religion zu folgen.

Das war genug fur dieſen Schwarmer; ich
erhielt von ſeinem Schatzmeiſter, was ich ver—
langte, und wurde fur baare Bezahlung
ein Katholik.

Eine fromme Dame in einem Proteſtanti—
ſchen Lande, welche ein großes Vermogen hatte,
und ſehr viel an die daniſchen Miſſionsanſtalten
zur Bekehrung der Heiden wandte, beklagte eins—
mals meine papiſtiſche Blindheit. Eben befand
ich mich in den Umſtanden des Grafen Ponia—
towsky zu Paris, der verſchiedene Jahre nach
her durch die mildthatige Geoffroi aus einem

„Araurigen Labyrinth gezogen wurde, und ich
nutzte die Gelegenheit, welche meine Pietiſtin

mir
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mir gab, ihren frommen Eifer rentbar zu ma—
chen. Jch ſagte ihr bey der erſten Zuſammen—
kunft, daß ich plotzlich von der Gnade ergrif—
fen worden ſey, und nicht ruhen konnte, bis
ich von den Feſſelu des Pabſtthums entlediget,
und zur wahren evangeliſchen Freyheit uberge—
gangen ſey daß ich aber auch gleich die
Trubſale der Frommen erfuhre, indem ver
muthlich auf Antrieb des leidigen Satans,
dem meine Siununesanderung wol nicht anſtehen
mußte, alle meine Glaubiget aufruhriſch gewor—

den waren, und mich ſchrecklich qualten und
plagte Ganz gewiß, ſagte die
Danie mit einem andachtigen Seufzer, daran
giebt ſich Satanas ganz deutlich zu erkennen.

Aber all' ſeine Macht und Liſt ſoll doch zu
Schanden werden. Verlaſſen Sie der Pabſt—
lichen Jrrthumer, gehen Sie nur aus von Babel,

und der Teufel, der in Jhren Glaubigern ſitzt,
ſoll keine Macht an Jhnen haben; ich will alle
Jhre Schulden bezahlen. Auf die Art verdiente
ich nachher noch einmal bey der Kirche, und
machte ſo lange Gluck bey den Weibern, als
ich ihnen vorſtehen konnte kam eudlich in
Dienſten bey dem großen Herzog von S....,
der mir des Etiketts wegen bey ſeinem Hofe
eine unbedentende Charge gab, wo ich zwar

von
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von Geſchaften nicht erdruckt wurde, und mich
blos, wenn der Herzog aufgeraumt war, von
ihm mußte aufziebhen laſſen, wo ich aber auch
nur ſo maßig beſoldet wurde: daß ich mit Ju—
diſchen und Chriſtlichen Wucherern in eine ſol—
che Verwickelung gerieth, daß ich am Ende
keine Auskunft aus ſelbiger ſahe.

Zum Gluck bekam ich auf Ordre des Her—
zogs die Aufwartung bey einer fremden Hexrr—
ſchaft, derentwegen der Hof aus politiſchen Ur—
ſachen alles Mogliche veranſtaltete, um ihr den
Aufenthalt angenehm zu machen. Bey deren
Wiederabreiſe erhielt ich Koſtbarkeiten und furſt—

liche Geſchenke von großem Werth, welche fur
einen gewiſſen feſtgeſetzten Preis wieder anzuneh—

men, der Juwelier bey ihrer Lieferung ſich hatte
verbindlich machen muſſen. Jch furchtete,
daß eine ſolche auſſerordentliche Einnahme zur
Verbeſſerung meiner Umſtande nicht ſobald wie—

derkommen wurde; und ich faſtte den Entſchluß,
in der Geſchwindigkeit zu ſterben, um nicht
durch zudringliche Leute mir das eroberte kleine
Kapital wieder abpreſſen zu laſſen.

Mein Kopf, ganz treffend ahnlich in Wachs
pouſſirt und leichenblaßz, wurde auf meine Ver—

„anſtaltung von meinem Kammerdiener mit einem
Sterbekleide ausögeputzt, in ein Sarg gelegt,

und
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und mein Tod bey Hof und in der Stadt bekannt
gemacht. Die Begrabniszeremonien meiner Maske
wurden aus dem Sterbequartal meines Gehalts
beſtritten ich fur meine lebendige Perſon, rei—
ſete nach Rußland, um dort von neuem geboh—
ren zu werden, und eine geſcheitere Lebensart
anzufangen, als ich bisher gefuhrt hatte.

Es gluckte mir, durch einen großen Miniſter,
der mein Landsmann war, in Krondienſte zu
kommen; man brauchte mich wurklich zu Ge—

ſchaften, anſtatt, daß ich an den vorigen Hofen
nur figurirte, und ich wurde reichlich belohnt.
Mit den Jahren war ich geſetzter am Verſtande,
und ſchwacher an Leibeskraften geworden. Bey

des machte, daß ich ganz ernſtlich anfing zu
dkonomiſiren, und ganz beſonders meine Ge—
ſundheit durch Vermeidung aller entuervenden
Ausſchweifungen in Acht zu nehmen. Bey
dieſer in allem Betracht bedachtigen Lebensart
brachte ich ein hinreichendes Vermogen vor mich,
von deſſen Jntereſſen ich im Alter allenfalls auch
ohne Dienſt leben konnte, denn die Weisheit
lernt man wenigſtens bey Hofen, daß man ſich
nie auf Furſten verlaſſen, ſondern ſchlechter—
dings in Zeiten vor ſich ſelbſt ſorgetn muß, wenn

man gewiß ſeyn will, einmal nicht Hungers
zu ſterben.

Die



Die Zeit kam, wo ich ſahe, daß ich wohl
gethan hatte, mich ſo einzurichten, daß ich anch
ohne Bedienung leben konnte. Der Muiſter,
durch deſſen Vorſchub ich in Dienſte der Krone
gekommen war, fiel in Ungnade; ich als ſeine

Kreatur und getreuer Anhanger, mußte zur Ge—
ſellſchaft mt die Reiſe nach Siberien antre—
ten. Hier bin ich als ein armer Verwieſener
ſchon eine ziemliche Zeit in dem unwirthbarſten
Lande der Welt, und doch noch beſſer als wenn

ich, wie man am Hofe des Herzogs von S...
glaubt, ganz und gar begraben ware. Die
ruhige Lebensart, die ich hier wie ein prakti—
ſcher Philoſoph fuhre, die Bewegung, welche
ich mir gebe, die Heiterkeit des Geiſtes, bey
der ich mich erhalte, und die daatetiſche Regel
des bewahrten Naturgeheimniſſes: in keiner
Sache zu viel und auch nicht zu wenig zu
thun, ſeine Krafte nicht zu uberſpannen und
auch nicht ungebraucht zu laſſen, dies alles hat
mein Schickſal mir ertraglich, manche Tage
recht vergnugt und mein hohes Alter jugendlich
gemacht. Jn den manuigfaltigen Lagen, worin
ich mich befunden habe, wurde ich von Zeit zu
Zeit mehr uberzeugt, daß der Menſch ſein Gluck
und Ungluck ſehr in ſeiner Gewalt hat. Wie

man's treibt, ſo geht's! Nur nicht verzwei
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felt! mein lieber Altheim; ſagen Sie mir jetzt,
wo's Jhnen ſitzt, und wir wollen ſehen, ob wir
nicht auch Jhr Glucksrad anders herum treiben
konnen, damit's wieder beſſern Lauf nimmt.

Das iſt nicht moglich, ſagte Altheim mit
einem ſo tiefen Seufzer, als wenn die Seele ſich
hatte mit hervordrangen wollen, um ihre Ein—
ſturz drohende Hutte zu verlaſſen. Nein, ſagte
er, das iſt nicht möglich, nach Jhrem Grundſatz
Herr Graf, ſchlechterdings nicht moglich, wenn
es wahr iſt, daß es immer ſo geht, wie man's

treibt.
Nach Jhrer mir mitgetheilten Geſchichte ſind

Sie ein Heiliger gegen mich ich hab's ſehr
arg getrieben, und es geht mir auch darnach.

Mein Vater, den Sie gekannt haben, war
augeſehen und reich. Wo ſein großes Vermo
gen hergekommen war, weiß ich nicht. Wer
kann das auch immer wiſſen? Aber die Welt

ſagte es ihm nach, daß er vom Schweis der
Unterthanen des ihm anvertraueten Departe—
ments, ſeine Reichthumner zuſammengebracht hatte;

und es ging die gemeine Rede, daß auf ſeinen an
gekauften Gutern und aufgebaueten Hauſern mehr

Seufzer ruheten, als Ziegel auf den Dachern.
Wenn es wahr iſt, daß unrecht Gut nicht auf
den dritten Erben kommt, ſo konnte das ſolcher

geſtalt
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geſtalt zerſtobene Vermogen meines Vaters da—
von zum Beweis dienen. Ehe ich, als ſein ein—
ziger Erbe, zum Beſitz ſeiner zahlreichen Guter
kam, waren ſie ſchon alle im Konkurs, ohne
daß ich ſelbſt weiß wie es zugegangen iſt;
denn mein Vater paſſirte dafur, daß er reich
geſtorben ware. Jch befand mich bey ſeinem
Tode auf Reiſen, auf welchen es mir wegen des
großen Kredits meines Vaters, nie an Geld
fehlte; ſo anſehnlich die Summen auch waren,
die ich mehr gebrauchte, als mir ausgeſetzt war.
Jch bezog nur die vornehmſten Wechsler in der
Stadt, in welcher mein Vater eine anſehnlicht
Rolle ſpielte, und durfte nie furchten, daß meine
Wechſel mit Proteſt zurucke kamen. Alles, was
ich indeſſen auf Akademien und in fremden Lan
vern lernte und ausubte, war die Kunſt zu
verſchwenden. Jch hatte mir eine Fertigkeit im
Geldausgeben erworben, daß die anſehnlichſten
Summen mir wie uichts durch die Finger fie—

len, ohne daß ich mir Rechenſchaft davon geben
konnte, wo ſie geblieben waren. Hochmuth und
Geiz waren meine angeborne Leidenſchaften; die

erſte machte mich zum Verſchwender, und die
andere lehrte mich nachher auf Ranke rafiniren,

das Verſchwendete wieder zu gewinnen. Aus
Steolz wollte ich es uberall, wo ich war, in Auf—
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wand und Pracht einem jeden zuvorthun; aus
dieſem Grunde ſtrebte ich nach Reichthumern,
wagte im Spiel, in Lotterien, und in allen Un—
ternehmungen eines jeden Projektmachers
leider muß ich es jetzt zu meiner Demuthigung
geſtehen ohne Geiſtes- und Ueberſehungs—
kraft genug zu haben, wagte ich mich in Unter—
nehmungen, welche meiner mir ſchmeichelnden
Einbildungskraft guldene Berge verſprachen, und

welche mir vielleicht wirklich Vortheil gebracht
haben wurden, wenn mein Stolz mir erlaubt
hatte, den Rath Sachverſtandiger Perſonen zu
nutzen; meine Projekte ſchlugen fehl, weil ich
mir von andern nicht wollte in die Karte ſechen
laſſen, und mein Spiel auch nicht allzuwohl
zeigen durfte, denn ich war ein Falſchſpie—
ler von Hauſe aus, und ſchlug gern Volten,
denen nichts fehlte, als die Kunſt ſie unbemerkt

zu ſchlagen, ohne druber ertappt zu werden.
Unter beſtandig veranderten Namen beſucht'

ich die Bader und beruhmteſten Brunnen, wo
meines Gleichen ſich haufenweis verſammleten,
alle in der Abſicht reich zu werden, und meiſt
mit dem Erfolg, daß ſie ihr Geld an den Mann
brachten, und nachher von allem entbloßt zu
Fuße weiter gehen mußten, wenn ſie mit Equi—

page angekommen waren. Als Falſchſpieler war

ich
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ich oft der Unbequemlichkeit ausgeſetzt, mit

Stockprugeln vom Spieltiſch weggejagt zu wer—
den. Jch war Kammerherr, und in Aachen ſte—
hen noch. ein halb Dutzend meſſingene vergoldete

Schluſſel von mir verſetzt, die mir Reiſegeld
verſchaffen mußten, um mein Vaterland zu
erreichen, nachdem ich der Neihe nach all' die
Orte durchgegangen war, wo ſich was gewin—
nen ließ, und uberall zu bekannt war, um wie—
derkommen zu durfen.

Meine vaterlichen Guter traf ich alle aus—
nehmend verſchuldet an; und als es ans Be—
zahlen meiner gezogenen Wechſel ging; blieb mir

nichts ubrig als der Titel von den Gutern, an
welchen ich keinen weitern Antheil hatte.

Dieſe verfallenen Umſtande bewogen mich in
Dienſte zu gehen. Jch wußte, daß mein Vater
im Dienſt reich geworden war; ich ſahe, daß
es andere wurden, und ich kannte einen großen

Mann, der durch das Anſehn, in we lchem er
ſtand, ſich eine Million zu erwerben gewußt
hatte; ich wollte es ihm nachmachen, und that
einen Fehltritt auf der erſten Stufe zu derjeni—

gen Hohe, die ich erſteigen wollte, und mir
wurde eine Wohnung angewieſen, wo es an
Ausſicht und an Mitteln fehlte, etwas vor mich
zu bringen und mir wieder empor zu helfen.

D 3 Mein
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Mein Gluck oder mein Ungluck war's, daß der

traurige Aufenthalt, welcher mich von aller Thatig
keit und Geſchaften entfernte, nicht ewig dauerte,

daß ich nach einigen Jahren wieder in Freyheit
kam, mein Gluck von neuen zu ſuchen, und daß

die Welt ſich meiner, wahrend der Zeit, daß
ich inkognito gelebt hatte, nicht ſonderlich mehr
erinnerte. Jch ſchlich ſo ziemlich unbemerkt un
ter den Menſchen herum,, und dachte auf Mit
tel, mit mehr Sicherheit wie vorher, mich wieder
auf die Buhne der Unternehmungen zu wagen.

Noch hatte ich einen alten Onkel, der ein
großes Vermogen und keinen Erben als mich
hatte; der noch fur reicher in der Welt ausge—
ſchrieen wurde, als er war, aber eine ſolche
auſſerordentlich zahe Konſtitution hatte, daß
er zur Aufhelfung meiner verfallenen Umſtande

lebend nichts hergeben wollte, und zum Ster
ben nicht die geriungſte Luſt hatte.

Dahin brachte ich's indeſſen, daß er mich,
da ich nirgends zu bleiben wußte, in ſein Haus
nahm, und ſein Teſtament ganz zu meinem Vor—
theil einrichtete. Jetzt ſehnte ich mich herzlich
nach ſeiner baldigen Aufloſung. Unzufrieden
mit dem, was ich von ihm wirklich zu beſitzen
hoffen durfte, machte ich ungeheure Entwurfe
ſeine Reichthuner ſo anzulegen, daß ich ſie in

kurzen



kurzen vervoielfaltigen konnte; um aber dieſe
Gluckſeligkeit deſto fruher zu erreichen, beſchloß
ich meinen Onkel todt zu argern, und da dies
Mittel nichts verfangen wollte, gegenſeitig den
widrigen Effekt hatte, daß er ganz bey kaltem
Blute blieb, und mit kaltem Blute an meine
Enterbung dachte: ſo ergriff ich Mittel, ihm an
derweitig einen plotzlichen Schlagfluß zu beſor—

gen, um ihm vor ſeinem ſeligen Ende die Sunde
zu erſparen, an mir eine Ungerechtigkeit zu be—
gehen, und mich durch dieſen erſten entſcheiden
den Schritt in die Laufbahn eines großen Man—

nes zu wagen.
Durch dieſes Mittel kam ich auf die leich—

teſte und wohlfeilſte Art von der Welt zum Beſitz
eines recht hubſchen Vermogens; aber es war
nicht hinreichend zur Ausfuhrung meines großen
Plans, den ich mir in den Kopf geſetzt hatte,
groß und reich zu werden, oder erſt Furſtliches
Vermogen zuſammen zu bringen, und hiernachſt

ſelbſt zu der Wurde eines regierenden Herrn hin

aufzuſteigen.
Auf die Jdee von der Moglichkeit, ſolche

hohe Dinge auszufuhren, half mir mein Kut—
ſcher, der ein Polniſcher Edelniann war und ſich
Urlaub auf einige Monat ausbat, nach War—

ſchau zu reiſen, um dem Reichstage und der
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eben bevorſtehenden Konigswahl mit beyzuwoh—
nen. Jch erkundigte mich nach der Urſache,
welche ihm ſeine Gegenwart bey dieſer Reichs—
angelegenheit nothig machte. Er antwortete
mir, daß er als ein Polniſcher Edelmann ſo
gut Anſpruche zur Krone hatte, als ein anderer.
Du haſt aber, warf ich ihm ein, kein Geld,
um Dir Stimmen zu kaufen. Jch weiß wohl,
ſagte er, aber ich will auch nur durch Beſuchung
des Reichstages meine Gerechtſame erhalten;
vielleicht werd' ich einmal reich, oder meine Kin—

der werden's, und denn kann man nicht wiſſen,
wie die Sachen in Zukunft einmal kommen.

Du haſt wohl recht, dacht' ich bey mir
ſelbſt. Das Sprichwort ſagt ohne dies, daß
man gewiß Pabſt wird, wenn man's nur ernſt—
lich darauf anlegt. Dazu hat mein Kulſcher einen
Fuß zu ſeinen großen Ausſichten, weil er ein
wahlfahiger Edelmann iſt, und ich habe einen
doppelten Fuß, irgendwo ein Furſt aus Wahl
zu werden: weil mein Adel ſtiftsmaßig iſt, und
wenn ich reich genug bin, um mir die nothigen
Wahlſtimmen zu kaufen.

Jch dachte dieſer Jdee weiter nach, und
legte meinen Plan ſo ſyſtematiſch an, wie mog—
lich. Es giebt eine Menge geiſtlicher Furſten—
und Bißthumer in Teutſchland, wo es nur dar—

auf
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auf ankommt, unter die Kapitelsherren zu ge—
horen, und bey entſtehender Vakanz, ein Paar
mal hunderttauſend Thaler an geiſtlichen Gutern
und zur Beſtechung der Kapitularherren zu ver—
wenden, ſo iſt die Sache fertig. Wenn es erſt
mit einem hinreichenden Vermogen ſeine Rich—

tigkeit hat, ſo folgt alles andere von ſelbſt; und
um Reichthumer zu erlangen, gilt jedes Mittel
gleich, wenn man nur ſeinen Zweck erreicht.
Jch ſchloß weiter: was ich ſelbſt zu großen Un—
ternehmungen nicht habe, das haben andere
Lente; man darf nur unermeſſlich reich ausge—
ſchrieen werden, ſo hat man unermeſſlichen Kre—

dit. Alle große und kleine Fluſſe nahren und
ſpeiſen die offenbare See, wo Waſſer die Fulle
iſt; wenn dagegen kleine Teiche, die Zuflus be—
durfen, im Sommer oft ganz austrockuen und
nicht den mindeſten Zuflus erhalten, falls ſie
nicht Quellen zu ihrer Unterhaltung in ſich
ſelbſt haben.

Jch fing nach dieſen Grundſatzen damit an,
daß ich das von meinem Onkel ererbte Vermo—
gen dreimal ſo hoch angab, als es war, und
mit der großten ſcheinbarſten Ordnung ließ ich
doppelt ſo viel drauf gehen als ich Revenuen
hatte: weil ich die Welt genug kannte, die ge—

wohnt iſt, den Kredit, den ſie giebt, nach dem

D5 Auf—
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Aufwand und nach der Pracht eines Hauſes
abzumeſſen. Alles was um und an mir war,
richtete ich furſtlich ein, und das war der erſte
Grund, den ich zu furſtlichen Schulden legte.

Jch wußte, daß anf die anſehnlichſten Po—
ſten in einem Staat ebenfalls am meiſten ge—
borgt wird, daß oft dergleichen Poſten durch
Umwege wenigſtens fur Geld zu haben ſind,
und ich fand Kanale, wo ich Geld anbringen
konnte, um dieſen Zweck, einen bedeutenden
Rang im Staate zu erhalten, zu erreichen.
Sogleich fanden ſich Leute in Menge, die mir
zur Einrichtung meines erweiterten Etabliſſe—
ments ihre Kapitalien brachten, um mich nicht
in die Nothwendigkeit zu ſetzen, eigene gut pla—
zirte Gelder aufzukundigen und aus anderwei—
tigen zu hohen Prozenten ſich verzinſenden Eu—

treprieſen herauszuziehen. Kunſtler, Kaufleute
und Profeſſioniſten drangten ſich haufenweis  zu,

um mich mit ihren Arbeiten und Waaren zu
bedienen, und ſie glaubten ihre Gelder nirgends
ſo gut aufgehoben, als bey mir; ich konnte alſo

ruhig ſchlafen, ohne zu beſorgen, um die Be—
zahlung gemahnt zu werden.

Zu meinen Abſichten war dieſes Mittel, Mil—
lionen in meine Gewalt zu bekommen, indeſſen
noch nicht hinreichend.

Nach



Nach dem Fuß, wie in Frankreich und
Holland, wurde eine Leibrenten-Sogzietat un
Lande errichtet, und das wunderbare Gluck, wel—
ches mich jetzt mehr, als jemals anlachelte, fugte

es, daß ich uber dieſe Goldgrube die Direktion
erhielt. Ein jeder, der ſich nach Belieben mit
großern oder geringerun Ecnlagen bey dieſem
Jnſtitut intereſſirte, wurde unter Garantie des
Staats ſolcher Vortheile verſichert, daß er ſein
Vermogen nicht beſſer anlegen konnte, um ſich
durch anſehnlich vermehrte Einkunfte im Alter

gutlich zu thun.
Beny der Verwaltung dieſer von allen Sei—

ten zuſammenfließenden Summen, wurde ich
Meiſter von einigen Millionen. Jetzt machte
ich Spekulationen, welcher von den drey geiſt—
lichen Churfurſten wohl am erſten eine Vakanz
wurde entſtehen laſſen. Jch kaufte in mehr
als einem ſurſtlichen Bisthum die wichtigſten
Guter und Kanonikate. Es konnte mir nicht
fehlen die ungeheureſten Unternehmungen zu be—

ſtreiten. Mein Kredit hatte keine Grenzen mehr,
denn ich wieß keinen ab, der Geld bey mir
ſuchte, daher fehlte es nie an ſolchen, die Geld
brachten, um es auf die ſicherſte und vortheil—
hafteſte Weiſe bey mir auf Jntereſſen zu legen.

d Nur noch Ein Schritt war mir ubrig, um mich

ju
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zu einem geiſtlichen Furſten des Heil. R. Reichs
zu qualifiziren: die Annehmung der Tonſur;
und dieſe Kleinigkeit dachte ich bey der erſten
Gelegenheit zu beſorgen.

Eune andre Kleuugkeit woran ich nicht gedacht

hatte, zerſtorte aber meinen ganzen Plan.
Wider alles Vermuthen wurde mir von

Seiten des Staats, der die Leibrenten-Sozietat
garantirt hatte, Rechnung abgefordert, und
Nachweiſung, auf welche Weiſe die eingelegten
Summen der Jntereſſenten rentbar gemacht
wurden. Da ich mich als kunftiger Furſtbiſchof
uber dergleichen Formalitaten einer zu genauen

Unterſuchung der Sacheu, erhaben fuhlte; ſo
begnugte ich mich, eine allgemeine. Bilanz zu
ubergeben, uber deren einzelne Satze ich keine

weitere Nachfrage erwartete Mit Beiſeit
ſetzung alles Reſpekts fur meinen jetzigen und
noch mehr fur meinen kunftigen Stand, wojzu
ich bereits die vdllige Grundlage bis auf die Ton—

ſur gemacht hatte, und in welchem ſelbſt regie—
rende Haupter nur durch Abgeordnete und Ge—
ſandte mit mir zu traktiren, berechtiget geweſen
ſeyn wurden, erlaubte man ſich, wie gegen einen

gemeinen Nendanten mit mir zu verfahren. Es
fand ſich, daß ſelbſt mit Jubegrif der Ueberre—
ſte aus dem Erbtheil meines von mir zur Nuhe

gehol-
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geholfenen Onkels, das ſammtliche vorgefun—
dene Vermogen nicht zureichte, die Leibrenten—
Sozietat zu befriedigen. Man bemachtigte ſich
aller Effekten, die ich bisher als die Meinigen
angeſehen hatte. Mir wurde graßlich geflucht.
Das war's indeſſen nicht, was mich krankte,
aber ich fuhlte die demuthigenden Urtheile, daß
mir nicht Klugheit genug zugetraut wurde, ei—
nem Leibrenten-Jnſtitut vorzuſtehen, des großen
Plans ungeachtet, der bey meinem ganzen po—

litiſchen Syſtem zu Grunde lag; und ſelbſt
ſo vieles Verſtandes hielt man mich nicht
fahig, daß ich dem aufſteigenden Ungewitter
aus dem Wege pehen wurde, welches ich aber
nach der mir beiwohnenden vorausſehenden
Scharfſinnigkeit wirklich that, als ich ſahe, daß
man in dem angefaugenen Verfahren noch wei—

ter gehen, und ſich ſelbſt meiner Perſon be—
machtigen wollte. Jn dieſem Fall aber war
ich nicht ſo einfaltig, wie der ehemals beruhmte
Suß, weiland Generalſtatthalter der herzogl.
Wurtembergſchen Lande, der's drauf ankom—
men ließ, bis er von den Landſtanden zu einer
ſehr unangenehmen Standeserhohung befordert

wurde. Jch folgte vielmehr dem Beiſpiel des
groſien Lav in Frankreich, der die Nachſicht
des Herzog Negenten zu rechter Zeit nutzte,

aus
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aus dem Lande zu gehen: ob ich gleich noch wei
ſer gehandelt haben wurde, wenn ich, wie einer
ſeiner erſten Kommiſen, eine Million mitgenom—
men hatte, um mich dadurch in einem andern
Lande angenehm zu machen.

Mit einer maßigen Borſe entfloh' ich nach
Rußland, und machte auf der ziemlich langen
Reiſe neue Anſchlage, groß und reich zu wer
den, ein Ziel, was zu ſchon war, um es
ſo geſchwind aufzugeben, ungeachtet durch einen

dahinfuhrenden gut ausgedachten Plan das
mißgunſtige Schickſal mir eben einen gar heßli—
chen Strich gemacht hatte. Je naher ich durch
Pohlen den ruſſiſchen Grenzen kam, je mehr
horte ich von den Thaten des Pugatſchew, der

unach meinen Grundſatzen nur auf ruhmlichen

Zweck ſahe, ohue ſich Scrupels uber die Mit—
tel zu machen, die zu ſeinem Zweck fuhrten.
Um Reichthumer zu erwerben, hatte er ſich un
ter eine regulaire Bande von Straßeuraubern
begeben, und um groß zu ſeyn wollte er das
ruſſiſche Reich erobern. Jch fand unter mei
nem und ſeinem politiſchen Syſtem ſo viel
Aehnlichkeit, daß ich mich entſchloß unter der
Fahne eines ſo großen Mannes zu dienen, dem
ich gauz gleich geweſen ſeyn wurde, wenn mir
die Natur bei Vertheiluug ihrer Gaben, nur noch

den



den Muth gegeben hatte, Truppen anzufuhren,
die Pulver riechen ſollten; denn auſſerdem,
wenn es blos auf ein Militair zur Parade an—
kam, fand ich ſo ein klein Haufchen Truppen,
was meine Befehle annehmen muſte, uberaus
erbaulich.

Die Progreſſen, welche Pugatſchew machte,
waren von der Beſchaſſenheit, daß nach meiner

Veberſehungskraft, er gewiß Kaiſer von Nußland
werden muſte, wenn das boßhafte Schickſal,
welches freilich machtiger iſt, als alle menſchliche
Einſichten und Geiſteskrafte, ihm ſchlechterdings
eben ſo unerwartete Streiche ſpielen ſollte, wie
es mir geſpielt hatte, um ſeines Zwecks zu
verfehlen.

Um mich auf eine meinen hohen: Spekulati—
onen wurdige Weiſe ſelbſt uber den großen Pu—

gatſchew auszuzeichnen, machte ich meinen Plan:

ihn fur mich arbeiten, ſtreiten und fechten zu
laſſen; blos ſein Proviantinſpektor und Jnten—
dant uber ſeine Beute und Bagage zu werden;
unter Bedeckung der Arriergarde ihm getreulich
nachzufolgen, nud ſo lange ihn vor der Fronte
ſeines ſiegreichen Heers herziehen zu laſſen,
als er, eines ſolchen Helden wurdigen Wider—

ſtand vor ſich funden wurde Denn aber,
und wenn das ganze ruſſiſche Reich wurde ero

bert
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bert und unters Joch gebracht worden ſeyn;
wenn der glückliche Zeitpunkt der Kronung da
ſeyn wurde: ihn mit Beihulfe einiger mir treuen
Diener, mit dem Dolch auf der Bruſt zu noti—
gen, zu meinen beſten zu reſigniren, jura ceſſa
auf all ſeine Gerechtſame zu geben, und mich
als den alleinigen Erben der Krone durch ein
formlich Teſtament einzuſetzen. Jch
dachte mir den ganzen Jubel, wenu ich ſol—
chergeſtalt in Stand geſetzt wurde, dereinſt mit
einer Armee von zweimal hundert tauſend Ruſſen
das Unrecht zu rachen, was mir in meinem
Vaterlande widerfahren war, wo man mich
aus der Poſſeſſion meiner Leibrentenſozietat ge—

ſetzt, und um meine Anſpruche auf mein Chur—
furſtenthum gebracht hatte, zu deſſen Beſitz—

nehmung mir weiter nichts ſehlte als die
Tonſur und eine Vakanz.

Mit dieſem Plane begab ich mich zum Pu—
gatſchew, um demſſelben meiner eifrigſten Erge—
benheit und Treue zu verſichern ich brachte
einige Ulanen mit, die ich zu ſeinen Dienſten offe—

rirte, und die reiche, Verſprechung: daß ich ihn
unter annehnilichen Bedingungen mit Ammuni—
tion und allerley Kriegsbedurfniſſen von nſeinen
Gutern aus verſehen wurde, ſo bald er wert

genug



genug vorgeruckt ware, um eine Kommunika
tion mit meinem Vaterlande zu erhalten.

Bei meiner Ankunft zur Pugatſchewſchen
Armee waren die kriegeriſchen Evolutionen nicht
von der Beſchaffenheit, daß ich nothig gehabt!
hatte, meines von Natur ſchwachlichen Tempe—
raments wegen, bey der Arriergarde zu halten.
Wir fanden nirgends Widerſtand; uberall haſch
ten wir nur fluchtige ruſſiſche Kneſen mit ihren!
Familien, und reich beladene Wagen, auf wel
chen die koſtbarſten Effekten an Gold, Silber
und Juwelen nach Moskau in Sicherheit ge—
bracht werden ſollten. Dieſe zu erobern, und
die Ruſſiſchen Edelleute, die wir noch auf ihren!
Gutern fanden, nach Kriegsgebrauch zu plun
dern, ſie durch alle erdenkliche Martern zu nd
thigen, uns ihre verborgene Baarſchaften und
Schatze zu entdecken, das war alles, was wir
eben zu thun vor uns fanden; und dabei ſpielte
ich ganz und gar keine muſſige Rolle. Es iſt
leicht zu erachten, daß ein Mann wie ich, deſ—
ſen Seele von den Seufzern nicht inkommodirt
wurde, die ihn aus ſeinem Vaterlande von einer
ganzen Legion zu kurz gekommener Glaubiger
verfolgten, auf das Aechzen derer nicht horchte,

dbie auf ſeine Befehle blos darum gepeinigt wur
den, weil ſie aus unbegreiflicher Hartnackigkeit

E lieber
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lieber unter den Martern ſterben, als anzeigen
wollten, wo ſie ihre ubrigen Rubels vergraben
hatten.

Solchergeſtalt avanzirten wir immer vor—
warts, und waren im Begrif gerade auf Moskau

loszugehen, wo es uns an Zulauf und Verſtar—
kung nicht wurde gefehlt haben, als wir un—
glucklicher Weiſe von dem General Bibikow
in die Euge getrieben wurden. Jch uberließ es
unſerm Chef ſeine Sachen mit dieſem Gegner
auszumachen, und zog mich mit meiner gemach
ten Beute zuruck ſo gut ich konnte; aber mein

Schickſal war noch nicht mude mich zu verfol—
gen, ich fiel einigen doniſchen Koſaken in die
Hande, welche mich als einen Mitgefangnen
des Pugatſchew dem General Bibikow uber
lieferten. Wir wurden nach Moskau gefuhrt.
Pugatſchew verlohr den Kopf, wie ſie wiſſen,
und ich nebſt verſchiednen andern, welche bei
dieſer Gelegenheit ergriffen waren, wurden zur
Knute und zur ewigen Zobeljagd in Siberien
verdamt. Der Gouverneur in Tobolsk macht
keinen Unterſchied zwiſchen dem gemeinſten Zo—
beljager und zwiſchen einem Manne von Stande,

der aus Schickſal das Opfer der großten Abſich-
ten und ſolcher Plane geworden iſt, die den
großten Kopfen zur Ehre gereichen wurden.

Un
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Unſer Traktement iſt barbariſch. Langer konnte
ich's nicht aushalten, und jetzt war nicht mehr
meine Abſicht, meine Anzahl Zobel zu ſchaffen,
ſondern zu gehen, ſo weit meine Fuſſe mich tra—

gen wollten; aber ganz entkraftet konnte ich
nicht weiter kommen, und wurde mein Grab dies—
mal im Schnee gefunden haben, wenn ſie,
mein Herr Graf, mich nicht großmutiger Weiſe
hatten herausziehen laſſen, um mir ein in jedem
Betracht elendes Leben zu friſten. Mein Schick—
ſal iſt hochſttraurig; mein Drifſeher wird mich
uberall aufſuchen laſſen, weil er bey Strafe
ber Knute keinen entwiſchen laſſen darf. Mochte
er indeſſen meinetwegen immer zu Tode geknu—
tet werden, wenn ich nur wußte, wie ich aus
dieſem unglucklichen Lande kommen ſollte, ohne
wieder unter die barbariſchen Handen meines
Tzrannen zu fallen!

Hier endigte der Herr von Altheim ſeine
Geſchichte, und der Graf ſeufzte. Sie haben
es wirklich ſehr arg getrieben, ſagte er. Jch
habe nicht Urſach auf meine Lebensgeſchichte
ſtolz zu ſeyn, aber Gottlob! mich drucken keine

gerechten Seufzer. Der Furſtin hab' ich was
gekoſtet, aber ſie empfing auch meine Valutar

gich opferte ihrer Befriedigung meine beſten Krafte
auf. Die Vuchhandler kdnnen ſich nicht bekla—

EC a gen,



gen, daß ich ein Manuſkript an mehr als einen
verkaufte, denn noch ein jeder hat ubermaßigen
Vortheil, weil meine Memoires ſehr gut gingen,
und noch dieſe Stunde Kaufer finden und Jnte—
reſſen tragen. Und die, welche ich durch meinen
verſtellten Tod verlieren ließ, verloren nur, was
ſie noch haben wollten, nicht das, was ihnen
von rechtswegen zukam, denn das hatten dieſe
Wucherer ſchon doppelt gezogen.

Bei alle dem will ich mein voriges Leben nicht
rechtfertigen; ich begnuge mich das zu genieſſen,
was ich noch zu leben habe. Aber ihr Advokat be
gehre ich auch nicht zu ſeyn, Herr von Altheim

und doch aus Menſchlichkeit, wollt' ich gern
ihr Schickſal erleichtern, wenn ich könnte

IJndem zeigten ſich Abgeordnete des Aufſehers

uber die Gefangnen, die den entwichenen Altheim
ſuchten. Nun kann ich nicht weiter helfen, liel. er
Altheim, ſagte Graf Strom, hier nehmen ſie
bieſe Rubels, beſanftigen ſie ihre Aufſucher, ſuchen
ſie die Strafe der Knute durch ein Geſchenk abzu
wenden; ertragen Sie ihr Schickſal, wie Sie es
nennen, und doch ich glaube immer, es iſt
kein Schickſal in der Welt; ſondern wie man's
treibt, ſo geht's.

Ge
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M immermehr, ſagte der Vater des jnngen
RXenokrats, will ich geſtatten, daß mein
Sohn ehr in die große Welt treten ſoll, bis er
in ſeinem Karakter und in ſeiner Tugend Man
nesfeſtigkeit erhalten hat, und ſicher iſt, nicht
ſo leicht von den Sirenen in großen Stadten
verfuhrt zu werden, an deren lockenden Reizun—
gen ſo manches Jungliugs Tugend ſcheitert,
und mit der feinen Lebensart und Artig—
keit unausloſchliches Sittenverderbnis eingeſo—

gen wird. Er war einer von den murri—
ſchen Alten, die mit der ganzen Welt unzufrie—
den ſind, glaubte nur ſich allgemeines Muſter,
und verdamte alles was nicht ſo dachte wie
er. Bei alledem hatte er einen anſehnlichen Ka—

rakter im Staate, und war, wenn die Legende
nicht irrt, Geheimerrath in einer großen Neſi—

denzſtadt, wo das Anſehn der Vater ein Privi—

E 4 legium
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legium fur die Ausſchweifungen ihrer Kinder
Jin ſeyn pflegt. Denn man will bemerkt haben,
daß in Schulen und Gymnaſien den Sohnen
der angeſehenſten und reichſten Manner am mei—
ſten durch die Finger geſehen und obendrein ge—

ſchmeichelt wird, daß, ſey auch ihre Auffuhrnng
wie ſie wolle, ſie immer die beſten Zeugniſſe ihres
Wohlverhaltens mit nach Hauſe bringen, um
wieder ihren Lehrern das ruhmlichſte Zeugnis

von der Vortreflichkeit ihrer ſchulmonarchiſchen
Regierung, bei ihren vornehmen Aelterv zuſertheiz

len. Unſer alter Geheimerrath mochte wohl
aus Erfahrung ſo urtheilen. Das An—
ſehn ſeines Vaters hatte ihm die Gerechtſame in
ſeiner Jugend verſchaft, ungezuchtigt zu thun
was ihm geluſtete, und es verſchafte ihm zeitig
ein eintragliches Amt. Mit dem Amte fand
ſich die dabei von Ewigkeit her vermachte Gabe
des Verſtandes, und dieſer Verſtand wirkte ſo
viel, daß er als Mann ganz das Gegentheil
von dem wurde, was er in jungern Jahren
geweſen war. Als Knabe war er gutherzig,
theilte alles aus was er hatte, was ihm heim
lich ſeine verzartelnde Mutter zuſteckte, was er
ſchlau ſeinem Vater entwandte, und was er von
Juden und Chriſten, welche die Protektion ſei—
unes Vaters notig hatten, zuſammenborgen

konnte.
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konnte. Als Mann wurde er zahe, nahm den
Grundſatz an, nichts wegzuwerfen, gab aus
dieſer Urſach ſehr ungern, ſelbſt da nicht, wo
er zu geben ſchuldig war, nahm gegeuntheils wo
er kriegen konnte, arbeitete wie ein Pferd, as

Hund trank wie ein Zeiſig, und ſamlete fur den
Winter ſeines Lebens wie ein Hamſter, um
der Gefahr vorzubauen, im Alter zu ver—
hungern.

Als Jungling war er verliebt; ſchrankte
ſich nicht lediglich auf die Kammerjungfern ſeiner
Mutter ein, die dem jungen Herrn alles zu Ge—
fallen thaten, was ſie ihm aun den Augen abſe—
hen konnten: ſondern er ſtrich auſſerdem in der
ganzen Stadt umher, wo es was zu naſchen
gab, bei Griſetten und in allen Familien, die
mit ſeinen Aeltern Umgang pflogen; war der
Favorit der Weiber und Madchen, welche einen
raſchen jungen Menſchen, der obendrein der
Beforderer ihrer Vergnugungen iſt, ohne Koſten
zu ſcheuen, nie barbariſch behandeln, oder un—

erhort ſeufzen laſſen.
Als Mann wie's in dem letzten Theil

dieſes Jahrhunderts immer mehr Mode zu wer—
den begint, fuhlte er Eutkraftungen, welche

tihm als einem großen Freunde ſeiner Geſundheit
und eines langen Lebens, viel bange Stunden

Es mach
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machten, und oft die zu geſchwinde Annaherung
des Todes befurchten lieſſen. Jn ſeinem Ehe
ſtande betrug er ſich aus dieſer Urſach uberaus
maſſig, und ſchalt unaufhorlich auf das ſuße

wreibliche Gift, was er im reichen Maaße genoſ—
ſen, und welches jetzt ihm die unangenehmen
Folgen einer immer zunehmenden Lahmung ſei—
ner bis aufs Mark ausgedorreten Gebeine fuhl
bar machten. Seine Frau war jung und leb
haft, ihr war's verdrießlich, wenn ſie mißver
gnugt die todtende Langeweile bei einem ſo nuch
ternen Ehemanne empfand, und er war noch un
ruhiger, wenn ſie aus muntern Geſellſchaften
vergnugt zurucke kam, und er es ihr aus den
Augen zu leſen glaubte, daß ſie euf ſeine Koſten
von andern in eine ſo innig aufgeraumte Ge—
muthsverfaſſung verſetzt worden ſey. Alles
dis waren ihm furchterliche Folgen einer zu früh
und zu reichlich genoſſenen Jugend. Das Nach
denken daruber machte ihn murriſch und lehrte
ihm eine Moral, die ſo ſtrenge war, wie ein
Amtsgeſicht und das einzige Ding in der Welt,
worin er verliebt war.

Nein! ſagte er, mein Sohn ſoll mir nicht
verfuhrt werden, ich will ihm zeitig die Moral
des Xenokrats beibringen, will ihm einen un
uberwindlichen Widerwillen gegen das weibliche

Ge



Geſchlecht einflozen; die Stadtſirenen ſoll er
mir gar nicht kennen lernen, und bis ſeine mi—
ſoginiſchen Grundſatze durch Uebung in der Ent—
haltſamkeit ganz veſt ſind, ſoll er mir nicht in
der großen Welt erſcheinen.

Mit dieſem Vorſatz verband er die Erzie—
hungomethode, die recht eigentlich dahin abzielte,

einen neuen Xenokrates zu bilden. Von Kind—
heit an ſuchte er ihm die ganze weibliche Welt
ſo gehaſſig vorzuſtellen, wie die Sunde, und
wie ihren Vater den Teufel Er lehrte ihn,
die Weiber fliehen, wie man die ſchongefleckte
Schlange fliehen muß, um nicht von ihr geſto—
chen zu werden. Das alles machte auch wirk—
lich viel Eindruck auf den jungen Menſchen; er
fing ſchon an, recht hubſch von den Fehlern des
weiblichen Geſchlechts zu ſchwatzen, und von
der Gefahr, mit ihnen umzugehen. So hubſch
und vernehmlich plapperte er das alles ſeinem
Vater nach, wie ein junger abgerichteter Staar,
der nicht weiß, was er ſchwatzt.

Die Freude ſeines Herrn Vaters nahm uber
hand, als er ſahe, wie der Geiſt ſeines Sohn
chens in ſeinen Lehrſatzen zunahm und ſich im—
mer mehr nach ſeineni eigenen Exempel ausbil—

dete, welches er in den Jahren ſeiner Enikraf-
tung der Welt hochſt erbaulicher Weiſe darſtellte.

Aber
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Aber Gelegenheit macht Diebe, dachte der Alte.
Wenn mein Sohn heranwachſt, und die Natur
anfangen wird meine weiſe Moral zu beſtreiten,
wenn ihm in dieſer kritiſchen Periode eine ver—
fuhreriſche Kokette in den Weg kommen ſollte;
ſo konnten alsdann alle die ſchonen Grundſatze,
die ich ihm muhſam eingefloßt habe, leicht Schiff
bruch leiden und verlohren gehen Dis
zu verhuten entſchloß ſich der Vater, das ange—
fangene Werk ſeiner weiſen Predigten, den neuen

Xenokrates, ganz aus der gefahrlichen Stadt
zu entfernen und ſeinen Sohn aufs Land zu
ſchicken; weil Tugend und Unſchuld ihm nur
noch auf den Dorfern zu wohnen ſchien.

Der alte Geheimerath hatte einen Freund,
den er noch von ſeinen Univerſitatsjahren her
kannte; ihn von jeher als einen ehrbaren und
tugendhaften Mann kannte, der ſich ſelbſt in ſei
nen Junglingsjahren von dem ubrigen Haufen
der rohen Jugend, nicht weniger durch Fleiß in
ſeinem Studiren als durch eine beſtandige Abnei
gung vor allen Ausſchweifungen, ausgezeichnet
hatte. Dis war der Landprediger Leberecht in
Vendorxff einige Meilen von der Reſidenz.
Zu dieſem ſandte der Geheimerath ſeinen Sohn,.
als deſſen Jugendkrafte anfingen ſich zu entwia
ckeln, und reif zu werden.

„Vol—
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„Vollenden Sie, ſchrieb er an ſeinen Freund,

die Erziehung meines Sohnes, welche ich ihm
zu geben ſelbſt angefangen habe. Meine Abſicht
iſt, ihn von den Verfuhrungen der Stadt zu ent—
fernen; ihn zeitig zu verſorgen, um ihm zeitig
ein Weib zu geben, ehe er Gelegenheit hat, mit
den verfuhreriſchen Weibern der Stadt bekannt

mi
zu werden, und dadurch ihn von den Abwegen
zuruck;uhalten, auf welche der gefahrliche Um—
gang mit dieſem verderbten zu willfahrigen Ge—

r

ſJ

ſchlechte zu fuhren pflegt. Noch bis jetzt iſt er
unſchuldig, und kennt die Weiber nicht anders m

als von der ſchlimmen Seite. Meine Geſchafte
erlauben mir nicht, ihn beſtandig unmmich zu
haben. Er fangt jetzt an groß zu werden. Es
iſt nicht zu vermeiden, daß er hier nicht in Ge

il.ſellſchaft und in nachtheilige Bekanntſchaften
kommen ſollte, aus welchen das feine Gift der h
weiblichen Verfuhrung athmet. Auf dem Lan— J

de, wo die Kobketterie noch nicht zu Hauſe ge
hort, wird er hoffentlich gegen die Gefahren der
Jugernd geſichert ſeyn, die nur in Stadten der
Unſchuld drohen. Jch uberlaſſe Jhnen meinen
Sohn zur Unterweiſung in den Wiſſenſchaften
und zur genaueſten Aufſicht rc c.
q Der Prediger ubernahm ſeinen Zogling
mit Frenden, da er noch nicht ſechzehn Jahr alt

war,
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war, und machte ſich eine angenehme Beſchafti
gung daraus, als Freund mit ihm umzugehen,
ihn zu unterrichten, und ſein Herz menſchlich
zu bilden.

Er ſelbſt war von einem ſtillen ruhi—
gen Weſen in ſeinem Karakter, hatte ein ge—
fuhlvolles Herz, lebte in einer. großen Abgezo
genheit von der Welt, die er wenig und nur
aus Buchern kannte, verſahe ſich von Niemand
etwas boſes und dachte von keinem Menſchen
ſchlimm. Bei ſeiner ruhigen Amtsfuhrung und
bei der Liebe zu den Wiſſeuſchaften, welchen er
ganz ergeben war, hatte er nie die Tucken der
Welt kennen lernen. Gute Menſchen lebten in
ſeinem kleinen Zirkel um ihn her, und ſeine
Hausgenoſſen waren ſelbſt ſo gut, wie man ſie
ſich beinahe in dem goldenen Zeitalter oder im
wahren Stande der Unſchuld, gedenken kann.
Er hatte eine gute einfaltige Hausfran zum
Weibe, deren ganzes Verdienſt darin beſtand,
daß ſie eine trefliche Wirthin war, und den Frie—
den liebte. Eine Tochter von vierzehn Jah—
ren, welche der Natur alle Reize der Schonheit
und der liebenswurdigſten Unſchuld im Herzen
wie in ihrer Mine, zu danken hatte, war die
Krone ſeines Hauſes und der ganzen Gegend.

Aber auſſer aller Verbindung mit der galanten

Welt



Welt und mit den Lobrednern der Schonheit,
war der Ruf ihrer Anmuth nicht bis zu den
Ohren des Geheimenraths gekommen, der ſich
ohnedem nhicht um die Familie des Predigers
kummerte, ſondern nur auf den Mann von ein
gezogener Lebensart und unbeſcholtnen Sitten
ſahe, und ſich nur das Dorf gedachte, als die
Freiſtate der Tugend und der Unſchuld.

Auch der Beamte des Orts, ein wackeret
Landwirth, hatte Kinder; ſein alteſter Sohn
befand ſich bereits auf der Akademie, und ſeine

Teochter die beinahe mit der Tochter des Predi—
gers in gleichen Alter war, befand ſich noch in
dem Hauſe ihres Vaters, und theilte die Be—
ſorgung der hauslichen Angelegenheiten mit
ihrer Mutter.

Der Prediger ſtand in gutem Vernehmen
mit dem Beamten, und beider Weiber kamen
des Sonntags zuſammen, um aus nachbarli—
cher Freundſchaft mit einander Kaffe zu trinken
und Kuchen zu eſſen, und uher ihre hauslichen
Angelegenheiten zu ſprechen; ſich einander Rechen

ſchaft zu geben, wie der Flachs gerathen ware,
und wie die Obſtbanme bluheten, und wie ſelbige

viele Fruchte verſprachen, falls die Raupen
ihnen nicht Schaden thaten, oder der vergiften
de Mehlthau. Die beiden Vater unterhielten

—e ſich



ſich unterdeſſen aus den Zeitungen und berechne
ten die Aſpekten zum Kriege, warend die beiden
Mädchen manierlich zuſammen ſaßen, kein
Wortgen redeten, ſich blos einander freund—
ſchaftlich zulachelten, und ſich freuten, wenn det
zeremonienreiche Genuß des Kaffees vorbei war,
um die ſpekulirende Geſellſchaft der Alten zu
verlaſſen und der freien Luft im Garten zu ge—
nieſſen, wo ſie ungezwungen die unſchuldigen
Freuden des Herumlaufens und die Luſt der Vd
gel genoſſen, die auf den Zweigen ſcherzten wie
die beiden Madchen unter den Zweigen.

Der junge Zogling des Predigers als neuer
Xenokrat, ſaß neben ſeinem Mentor und horte
nicht auf die politiſchen Geſprache der Manner,
und noch weniger auf die zwiſchen den Frauen
verhandelten Materien der Weiber, die ſich nach
der Reihe alle Kapitel aus der Wirthſchaft auf—
ſagten; er beobachtete nur die beidben liebens—
wurdigen Geſchopfe, die ſo ſtill, ſo ſittſam und
ſo ſchon ihm gegenuber ſaßen, daß ſeine Blicke
immer veſter ſich an ſie hefteten, um zu for
ſchen, wo das Gefahrliche bei ihnen ſey, was in
allen hubſchen Geſichtern zu ſuchen ſein Vater
ihm als einen Glaubensartikel eingepragt hatte.
Auch die Madchen, welche bisher nur ſchmutzi—
ge Knaben auf dem Dorfe zu ſehen gewohnt

waren,
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waren, bemerkten den Unterſchied, mit welchem
ſich dieſer beſſer gebildete und artiger gekleidete
junge Herr uber alles auszeichnete, was ihnen
bisher von jungen mannlichen Figuren vor Augen
gekommen war. Beide warfen verſtohlne Blicke
auf ihn, ohne ſich zu fragen warum, oder ſich
Rechenſchaft geben zu konnen weshalb ſie die
Augen niederſchlugen, ſo bald ſeine Blicke den
ihrigen begegneten.

Kaum waren die beiden Madchen in den
Garten gegangen, als der junge Menſch ſeinen
Sitz verließ, an's Fenſter trat und ihnen nach—
ſahe Willſt du nicht auch in den Garten
gehen Fritzchen? ſagte der Prediger. Auf die—
ſen Wink flog Fritz aus dem Zimmer heraus,
aber dieſe Lebhaftigkeit verlor ſich in eine blode
Schuchternheit, ſobald er in die Allee trat, in
welcher die beiden Madchen vor ihm her mit in
einander geſchlungenen Armen heraufhupften.
Er ſchlich langſam in die Seitengange bis das
Ohngefahr ſie ihm in den Weg fuhrte. Julie,
die Tochter des Predigers, die ſchon als die
Hausgenoſſin von ihm ſeit zwei Tagen ſeine Be—
kannte war, richtete die erſte Frage an ihn, ob

er ihr und Chriſtianen nicht Geſellſchaft leiſten
wollte. Jch will Jhnen ſagte ſie, das kleine
Wartchen zeigen, was mir mein Vater einge—

ß raumt
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raumt hat, und die Blumen, die ich ſelbſt ga
pflanzt habe. Fritz vergaß die Lehren ſeines
Vaters und daß die Muadchen gefahrliche Dinger
waren, und von dem Augenblick an war die
kleine Freundſchaft gemacht und loſte ſich in der
ganzen Vertraulichkeit auf, welche die Unſchuld
zwiſchen gleichen Seelen und zwiſchen Kindern
in den erſten Momenten knupfet, in welchen ſich
unbeſorgte Blicke begegnen, und die Sprache
der Natur ohne die Kunſt leerer Komplimente
die Herzen gegen einander dffnet. Das Vergnu
gen geſellete ſich zu den kleinſten unbedeutendſten

Spielen, die Stunden flohen, und das Zeichen
zum Aufbruch, welches Chriſtianens Aeltern
gaben, um ſich zu empfehlen, ſtorte die Freude
durch eine plotzlich uberraſchende Empfindung
des Verdruſſes uber die zu geſchwinde Tren
nung. Chriſtiane nahm mit einem betrubten
Geſicht Abſchied, auch Fritz war nicht mehr
ganz vergnugt und ſahe mit einem truben Blick

hinter ihr her, als ſie mit ihren Aeltern fortging.
Nur die zuruckbleibende Julie blieb aufgeraumt,
und da ſie jetzt einmal in Zug gekommen war,
ſich mit ihrem neuen Geſellſchafter zu unterhal—
ten, ſo fuhr ſie in ihrer ſchuldloſen Plauderlaune
fort, bis ſie von ihrer Mutter gerufen wurde,
das Kaffegerath wegzuraumen und den ubrigen

Kur
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Kuchen wieder in Verwahrung zu bringen.
Des folgenden Sonntags war die Geſellſchaft
bei dem Beamten zuſammen. Das Band des
Vergnugens bei dieſen landlichen Zuſammenlunf—
ten zog ſich zwiſchen unſerer Jugend immer ve—
ſter zuſanmen, und ſelbſt die Aeltern hatten ihre
Freude au der Vertraglichkeit, wie ſie es nann
ten, mit welcher ihre Kinder ſich bei ihren un—
ſchuldigen Spielen gegen einander betrugen.

Die Frau des Predigers, welche fur ihre
eigene Perſon in der Unſechuld aufgewachſen war,
nie eine Leidenſchaft hatte kennen lernen, und
in der weiblichen Welt keinen andern Zweck
kannte, als den, durch die Heirath mit einem
Maune, der ſein gutes Auskommen hatte, an
ſtandig verſorgt zu werden, wunſchte ſich den
Zogling chres Mannes zum Schwiegerſohn, weil

ſie wuſte, daß er einmal von ſeinem Vater ein
gutes Vermogen erben wurde. Die Frau des
Beamten war von demſelben Schlage und machte

fur ihre Tothter gleiche Projekte, um ſo mehr,
da ſie ihre Chriſtiane fur weit hubſcher hielt,
als des Predigers Julie, und udem ſie mit den
Augen der Eigenliebe beobachten wolte, daß der

junge Herr weit mehr Achtſamkeit fur ihre Toch
ter hatte, als fur Jungfer Julien. Deide
Matter, nach Maaßgabe ihrer politiſchen Ab—

d a ſich
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ſichten, ſuchten jede beſonders ihren Madchen alle
Gelegenheit zu verſchaffen, dem jungen Men—
ſchen fleiſſig in den Weg zu kommen, um ihm
zu gefallen, ohne daran zu gedenken, daß Gele—
genheit Diebe macht.

Die Frau Paſtorin pries beſonders bei
Tiſche, wo die Familie zuſammen war, ihrem
Manne die Geſchicklichkeit und den Fleis ihrer
Tochter, mit welchem ſie ſich der Wirthſchaft
annahme, und wodurch ſie die beſte Hofnung
von ſich gabe, einmal eine recht gute Hausfrau
zu werden, die ihrem kunftigen Manne gewiß
nichts durchbringen wurde. Dem jungen Men—
ſchen machte es wirklich Vergnugen Julien von
ihrer Mutter gelobt zu horen, und die gute
Frau, die es ſich nicht entwiſchen ließ, wie
Fritz dazu ausſahe, glaubte, daß im Himmel
wenigſteus, dieſe gewunſchte Ehe ſchon geſchloſ
ſen ware. Sie war ſorgfaltig, daß alles, was
Fritz gern hatte, ihm immer von Julien, be
ſorgt werden muſte, und wenn Kuchen geba—
cken wurde, den Fritz am liebſten as, ſo war
es immer Julie, die ihm ein Stuck bringen

muſte. JDie Anitmannin handelte nach derſelben
Methode, ſie ſchickte ofter als ſonſt dem Herrn
Prediger die ſchonſten Fruchte aus ihrem Gar

ten;
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ten; bald eine Melone, bald die beſten Pfirſi—
chen und die großten ausgeſuchteſten Weintrau—
ben, und als eine ſchlaue Mutter unterrichtete
ſie ihre Tochter, dem jungen Herrn ſeinen Antheil
aparte zu uberbringen. Die Natur und ein ge—
heimer Jnſtinkt lehrte Chriſtianen, das innner
mit einer ihr eigenen Anmuth zu thun; und die
Art, mit welcher ſie ihm die kleinen Geſchenke
uberbrachte, hatte fur ihn noch mehr Werth,
als die Geſchenke ſelbſt.

Dieſe Aufmunterungen der Mutter waren
indeſſen nicht notig geweſen, das Herz des jun
gen Meunſchen allmahlig zu feſſeln. Sein eige—
ner Trieb war ihnen ſchon zu vorgekonmen, er
liebte Julien und fand tauſend Annehmlichkeiten
an Chriſtianen. Jm Grunde war ſein Herz
eiugetheilt, aber er fand Geſchmack an beiden;
ohne noch ſelbſt zu wiſſen, daß ſeine Zartlichkeit
fur die erſte Liebe war, fuhlte er die innigſte

Zuneigung fur Julien, und ſog aus ihren ſchmach
tenden blauen Augen unausſprechliches Entzu—
cken, und er fand das lebhaftſte Vergnugen an
der reizenden Munterkeit der immer ſcherzenden
Cyhriſtiane, deren uugekunſtelte loſe Blicke Be—

wegungen in ihm hervorbrachten, daß jeder
Blutstropfen in ſeinen Adern geſchwinder fort—
rollte, und der Puls ihm heftiger ſchlug, ohne
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fur dieſe gewaltſamen Regungen, die fur ihn ſo
viele Wolluſt hatten, einen Namen zu kennen.
Beide Madchen hingen an ihm. Julie mit einer

ihr ſelbſt unbekannten Sehnſucht, und Chri—
ſtiane mit all der Lebhaftigkeit des Vergnugens,
was zum volleſten Genuß der Freude geſchaffen
iſt. Aber beide waren zu unſchuldig, um ihre
Empfindungen zu kennen, oder ihre Freundſchaft
durch Eiferſucht zu ſtoren.

So vergingen ein paar zufriedene Jahre.
Der Prediger dachte ſich nichts als Wiſſenſchaft,
und ſahe nur den Fortgang, den ſein Zogling
darin machte; auch war das nur der Jnhalt
ſeiner Briefe an den Geheimenrath, wenn er

ihm von dem Befinden ſeines Sohns RNachricht
ertheilte, und dieſer war damit zufrieden, in
der Vorausſetzung, daß ſein Sohn auf dem
Lande auch keine andere Beſchaftigung haben
konnte. Die Frau des Predigers wurde immer
mehr uberzeugt, daß der Sohn des Geheimen—
raths an Julien Gefallen fande, und daß beide
fur einander gebohren waren. Sie ließ ſelbſt
in Gegenwart beider jungen Leute auf ihre eigene

Art ſo ein Wortchen fliegen: daß Fritzgen ja
keine Stadtdame heiraten mochte, weil die gar
zu verthulich waren und das großte Vermogen
bald dunne machen konnten. Eine gute Wirtin,

ſetzte
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ſetzte ſie hinzu, die auf dem Lande erzogen
iſt, wird eine ganz andere Frau, und denn
pries ſie Juliens Hauslichkeit und ihr gutes Herz.
So eine Frau, ſagte ſie, wurde fur den jun
gen Herrn Xenokrat ſeyn, um ihn glucklich zu
machen.

Fritz horte dieſe Aeuſferung mit einer auſſer
ordentlichen Freude, und Juliens Verguugen
ſprach aus der Rothe ihrer Wangen ein weit ver
nehmlicher Ja, als gemeinhin der Prieſter vor
dem Altar bei einer Trauungszeremonie von den
pruden Lippen einer Braut erhalten kann. O
wenn Sie mir Julien geben wollten, lieb—
ſte Mama, und Julie mir ihre liebe Hand
gabe, ſo wurde ich wie im Himmel und der
glucktichſte Mann ſeyn, aber mein Vater
er will daß ich nicht einmal ein Madchen ſehen

ſoll Dis war nach zwei Jahren, daß
Fritz das erſtemal wieder an die ſchone Anlage
ſeines Vaters dachte: einen Weiberfeind aus

ihm zu machen Wenn Sie, ſagte
Juliens Mutter, unur erſt Jhr eigner Herr
ſind, denn kanns ihm ja nur mit einer guten
Art beigebracht werden, und denn wird er ſich
ſchon geben. Mir ſollen Sie ein lieber Schwie

„gerſohn werden, und damit ging ſie heraus,
um die Kuche zu beſorgen.

ß 4 Jetzt
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Jetzt brach das Feuer der Liebe bei Fritzen
in vollen Flammen aus, was bisher nur unter

der Aſche geglimmet hatte. Er floh mit einem
Entzucken, was keine Zuruckhaltung weiter kennt,

auf Julien zu und ſagte ihr die zartlichſten Sa—
chen, woran nicht die mindeſte Kunſt, blos
Natur, das Herz, und die ſuſſeſte Zartlichkeit
Theil hatte. Julie, rief er, indem er ihre Hand
in die ſeinigen ſchloß; Julie, wollen Sie meine
Frau ſeyn? Jch bin Jhnen ſo herzlich gut
Julie, wenn Sie mich lieben, wie ich Sie wie
will ich denn glucklich ſeyn! Das gute Mad—
chen, mit jeder Verſtellung unbekannt, wollte
antworten, aber ihre Lippen zitterten, Glut be—
deckte ihr reizendes Geſicht, ein ſanfter Hande
druck und hervorquellende Zahren der Zartlichkeit

war alles, was ſie in dieſem Augenblick des
ſuſſeſten unausſprechlichſten Entzuckens hervor—
bringen konnte. Fritz ſchlug ſeine Arme um
ihren Hals und kußte Juliens Thranen
Thranen der Zartlichkeit, die aus einem liebe—
vollen Herzen fur ihn quollen, mit einer ſo niege—
fuhlten Wolluſt, daß er vom Uebermaaß des
Entzuckens hatte vergehen mogen. Der erſte
Kuß der Liebe von nieentweihten Lippen, mit
welchen ſie den ſeinigen erwiederte, machte auch

ihn ſprachlos. Beider Seelen ſchienen in ein—

ander
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ander zu flieſſen und erſt das Raſſeln des Wa—
gens, indem eben der Prediger, von einer kleinen
Ausfahrt zu Hauſe kam, erweckte die Liebenden
aus ihrem ſuſſen Taumel. Beide entfernten ſich,
um ihre Bewegungen nicht ſehen zu laſſen; denn
Liebe iſt verſchamt, und verbirgt, wie die Gott—
heit, den Himmel der Seeligen hinter den
Wolken.

Wenn verhaltene Zartlichkeit mit den heftig—
ſten Bewegungen, einer verſchloſſenen Flamme
gleich, erſt den Ausgang gefunden hat, dann
lodert ſie ſtill und ruhig; und wenn zwei Herzen
ſich erſt miteinander verſtehen, wird die Liebe

ruhig und verbirgt ſich leichter vor den Augen
der ſcharfſichtigſten Beobachter. Julie verlor
keine Gelegenheit ſich mit ihrem Liebhaber in
zartlicher Vertraulichkeit zu unterhalten, wenn
ſie allein waren, aber kein andrer bemerkte es,
daß gegenſeitige Gelubde ihre Herzen verbunden

batten. Man muſte erſt abwarten, bis der
zartliche Jungling kein Hindernis von ſeinem
Vater zu befurchten hatte.

Der freundſchaftliche Umgang mit der Fa—
wilie des Beamten hatte indeſſen ſeinen ununter—

brochenen Fortgang. Julie und Chriſtiane
zwaren Freundinnen, und Juliens Liebhaber ſahe
Chriſtianens angenehme Lebhaftigkeit und die

E lachen
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lachenden Reize, die ihr ganzes Weſen umgaben,

nie mit Gleichgultigkeit an. Der Scherz und
die kleinen Neckereien, zu welchen Chriſtiane
ein angebornes Talent hatte, belebten die Ge—
ſellſchaft, wenn dis Kleeblat von freudeliebender
Jugend beiſammen war. Chriſtiane ſpielte
Fritzen manchen kleinen Poſſen, und wenn er
ihn durch einen ahnlichen Einfall nicht gleich er—
wiedern konnte, ſo beſtrafte er ihn mit einem
Kuß, ohne daß ſie dadurch ſcheu gemacht wor
den ware, ſich dfter dieſe Strafe zu verdienen.
Die Vertraulichkeit und Freiheit des Umgangs
blieb unſchuldig und zwecklos, ſo lange beide
Freundinnen beiſammen waren, aber die Gele—
genheit mit Chriſtianen allein zu ſeyn, machte
ſie dem Liebhaber Juliens gefahrlich.

An einem kuhlen Sommerabend ging unſer
neuer Jenokrat in den Garten des Beamten,
weil er keinen im Hauſe getroffen hatte. Der
Beamte war noch nicht vom Felde zuruck, ſeint
Frau mochte ſonſt wo zu thun haben, und Chri
ſtiane war im Garten. Dort ſuchte er ſie auf,
und fand ſie ſchlafend in einer Jasminlaube auf
einer Raſenbank liegend, wie eine ſchlafende Dia
na. Die horizontal fallenden letzten Stralen der
untergehenden Sonne ſpielten in einem ſchonen
Roth auf ihre purpurnen Wangen, als die feuri—

gen
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gen Abendwolken; ſanftathmend hob ſich ihr
offener wallender Buſen, dem nach einem heiſſen
Tage lispelnde Weſtwinde ans Jasminbluten
Kuhlung zuwehten. Jhr ſchoner geofneter Mund
hauchte Herzenswarme zwiſchen Lippen, deren
Karmin von zwei blendenden weiſſen Rechen
Zahne erhoben wurde. Fritz hatte nie Chri—
ſtianen ſchoner geſehen; mit luſternem Blick be
trachtete er weißgewolbte Schonheiten welche in
ihrer ganzen unenthulten Herrlichkeit ſeinen Au—
gen ein ganz neuer Anblick waren. Jhr Mund
war aufwarts gerichtet, wie die unwiderſtehliche
Einladung zum Kuſſe. Frliitz buckte ſich leiſe
und erweckte ſie mit einer Umarmung; ſeine
Hand ruhete auf einem Polſter der Natur, elaſti
ſcher wie Stahlfebern und weicher wie des
Schwans zartes Gefieder, und ſeine Lippen ſo—
gen Himmelsathem von dem ſchonſten Roſen—

munde eines bluhenden Madchens.

Chriſtiane erwachte; ohne zornig zu thun,
ſcherzte ſie mit ihrer gewohnlichen Lebhaſtigkeit,

und ſchalt ihn ſcherzend, daß er ſie ſo attrapirt
und aus dem Schlaf aufgeſchreckt hatte. Mit
leichten Strauben hieß ſie ihn gehen; aber
Fritz, deſſen Zunge ſchon gelaufig war ven

»Liebe zu reden, bat in zartlichen Akzenten um
Vergebung ſeiner kuhnen Ueberraſchnng. Jch

ſuchte



ſuchte meine Chriſtiane, ſagte er, und fand
ſie ſo ſchon und ſo reizend da liegen, daß ich
dem ſuſſen Triebe nicht widerſtehen konnte, ſo
ein holdes Geſchopf in meine liebevollen Arme zu

ſchlieſſen Liebſtes Madchen, fuhr er ſort,
indem er ſauft ſich an thre Bruſt ſchmiegte,
was fur ſuſſe Regungen flieſſen von ihren Lip—

pen mir tief in die Seele Chri
ſtiane widerſtand nicht, war unbekannt mit den

Urſachen, warum ſie hatte widerſtehen ſollen.
Nichts hatte bisher ihre Freiheit eingeſchrankt,
vertraulich mit ihm umzugehen. Freudig hatte
ſie immer ihrer Mutter gehorcht, wenn ſie ihm
Geſchenke von den ſchonſten Gartenfruchten uber—

bringen muſte, um ihn zu verbinden; warum,
hatte ſie ſich eben jetzt ſeiner entziehen ſollen?
Aber ſo hatte er ſie nie geliebkoſet! ſo feurig
ſie nie gekußt, und wie durch ein elektriſches
Feuer fuhlte ſie ſich durchdrungen. Jhre Bruſt
hob ſich mit ſanftem Klopfen, ihr Herz ſchlug
geſchwiuder; er hob ſeine Augen gegen ſie auf

ſie ſank mit empfindungsvollem Blick auf
ſein gluhendes Geſicht; ihre Lippen beruhrten
ſich mit gegenſeitigem Fener; fremde wolluſtige
Negungen zitterten durch ihr ganzes Nerveuſh—

ſtenn. Beide fuhlten ein Jathſel in ſich ſelbſt
ohne Aufſchlus, und ohne es zu verſtehen oder

tnt



entziffern zu konnen. Von ohngefahr ſchlug
Chriſtiane ihre Augen auf, und ſahe Julien
in die Gartenthur hereintreten. Julie! war
die Loſung, die beider Traum endigte. Julie!
wie dieſer geliebte Name Fritzen erſchutterte!
Gefuhl des Unrechts, was er ihr gethan zu
haben glaubte, ließ den ganz Sinnetrunkenen
in einem Augenblick wieder nuchtern werden.
Chriſtiane dachte ſich kein Unrecht, und doch
auch ſie wurde durch Juliens Erſcheinung in
Verwirrung geſetzt. Nur die gluckliche Unwiſ—
ſenheit, nach welcher beiden das Verbrechen
noch fremd war, hatte ſie gehindert, die Laube
zum Dienſt der Gottin von Paphos zu weihen
und ihr das Opfer der Unſchuld vollig zu brin—
gen ohne dieſe Unwiſſenheit hatte
Gelegenheit Diebe gemacht.

Julie naherte ſich; Dein Bruder! rief ſie,
liebſte Chriſtiane, Dein Bruder iſt von der
Univerſitat gekommen; iſt eben vom Wagen
geſtiegen. Chriſtianens Verwirrung verbarg
ſich hinter dieſer unerwarteten Nachricht. Julie
ſah ſie in dem Ueberreſte einer lebhaften Blut—
wallung wegen der Ankunft ihres Bruders, und
dachte ſich keine gehabte Zerſtreuung mit ihrem
Geliebten.

Alle
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Alle drei eilten dem Hauſe zu, um den
Bruder zu bewillkommen. Unglucklich war
die Stunde, in welcher er aukam. Dieſer
Bruder war's, der die Niederlage ſeiner Schwe—,

ſter beforderte.
Chriſtiane beftugelte ihre Schritte und

lief voraus. Julie folgte mit ihrem Liebha—
ber nach; ſie liebkoſete ihn, indem ſie Hand in
Hand die Allee hinauf gingen. Wie Chri—
ſtiane ſich freut, ſagte ſie, einen Bruder zu ſehen!
IJch habe keinen Bruder, aber Du mein Einziger,
biſt mir mehr als Bruder, fullſt mit Deiner
Liebe mein ganzes Herz aus!! Fritz
fuhlte dieſe mit dem ſanfteſten melodiſchen Ton
der Liebe hervorgebrachten Worte, wie verwun—

dende Dolchſtiche; er fuhlte, daß er ſich Ju—
liens Zartlichkeit unwert gemacht hatte, und er

that Gelubde, keinen andern Eindrucken wieder
Platz zu geben. Auch Du, beſte Julie, ſagte
er, ſollſt, ſo lange ich lebe, meine einzige
kiebe ſeyn.

Der Sohn des Beamten war auf der Uni—
verſitat ein auſſerſt verdorbener Meunſch gewor—

den. Sein ſittlicher Karakter enthielt das We
ſentliche eines luderlichen Studenten. Er hatte

aus Noth die Akademie als ein Fluchtling ver-
laſſen muſſen, und kam zu Hauſe, weil er ſonſt

nir



nirgends hinwuſte, und mußte ſich dem uberla-
ſtigen Zwange unterwerfen, beſſer zu ſcheinen,
als er war, und ſich einer ordentlichern Lebens—
art zu befleiſſigen, als er gewohnt war.

Da er beſonders den Umgang mit dem Zog—

linge des Predigers ſuchte, und dieſer mit einem
jungen Menſchen von faſt gleichen Jahren ſich
in eine Art von vertraulicher Freundſchaft ein—
zulaſſen, auch keine Abneigung hatte: ſo konnte
es nicht fehleun, daß die noch unſchuldige Seele

des jungen Xenokrats von dem Gift des Sit—
tenverderbniſſes angeſteckt werden muſte. Der
Sohn des Beamten war ein Wolluſtling, der
von nichts lieber ſprach, als von ſeinen Aus—
ſchweifungen, ſobald er jemand hatte, mit dem
er von dergleichen Dingen ſprechen durfte.
Mit einem ungezahmten Enthuſiasmus erzalte
er dem Xenokrat ſeine gemachten und genoſſenen
Eroberungen auf eine Art, wodurch dieſer zu
Kenntuiſſen gelangte, von welchen er bisher noch
keine Begrifſe gehabt hatte, die aber mit ſeinein
Jnſtinkt nur zu ſehr ubereinkamen.

Der Zufall wollt's, daß Xenokrat eins—
nials allein in dem Garten des Beamten grade

in derſelben Laube ſich befand, worin er Chri
ſtianen ſchlaſend gefunden hatte. Seine Ein—
vbildungskraft wiederholte ſich all die Reguugen,

die
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die er an ihrem Buſen empfunden hatte, und
er gedachte ſich auch das mit aufdammernder
Klarheit, was er noch mehr hatte empfinden
konnen. Als er ſo ſtill nachdenkend oder trau—

mend da ſaß, horte er ein Gerauſch hinter dem
Gebuſche, was ihn verbarg. Er ſah hinter ſich
durch die laubvollen Zweige den Sohn des Beam
ten mit einer von den Magden ſeiner Mutter,
in einer Stellung, die ſeine Neugier reizte, und
ſeine Phantaſie mit den ſchlupfrichſten Bil—
dern bis zum volligſten Grade der Deutlich
keit anfullte.

Dieſe Vorſtellung begleitete ihn bis in ſeine
Kammer. Eine von den Dienſtmagden des

Predigers, die dem jungen Renokrat aufwar—
tete, brachte noch Waſſer auf ſein Zimmer,
da er ſich ſchon niedergelegt hatte. Dieſe junge
Weibsperſon war ſchon lange keine Veſtalin
mehr, ob ſie gleich im Pfarrhauſe die Miene
einer Veſtalin annehmen muſte. Bisher hatte
der junge Menſch anf die buhleriſchen Blicke,
mit welchen ſie ihn immer angeſehen hatte,
nicht geachtet; jetzt eben, da ſeine Einbildungs—
kraft erhitzt war, redete er ſie au. Dieſer Freund—
lichkeit ungewohnt von einem jungen bluhenden

Menſchen, den ſie lange aufs Korn gehabt
hatte; bedachte ſie ſich keinen Augeublick ſich

ſeinem



ſeinem Bette zu nahern und ihm alle Merkmale
ihrer Willfahrigkeit zu zeigen, wenn der junge
Herr noch was zu befehlen hatte. Xenokrat
machte kaum Miene ſie an ſich zu ziehen, als
ſie in allen, was er wunſchen konnte, ihm
ſchon zuvorkam, und der junge Menſch ge—
langte zu dem vollen thieriſchen Genuß einer aus—

gelernten Buhldirne.

Freilich machte er ſich nachher die bitter
ſten Vorwurfe, aber weniger uber die Sache
ſelbſt, als uber die Perſon, an die er ſich weg—
geworfen hatie. Er vermied von dem Tage an
eine Kreatur anzuſehen, die ihm jetzt auſſerſt
verhaßt war. Er liebte Julien mehr als jemals,
und wiederholte ſich die Gelubde einer ewigen
Treue, die Julien's Liebe ſo vollig verdiente.
Eine gewiſſe Art von Achtung war die Urſach,
daß er nie daran dachte, ſich andere als hochſt
unſchuldige Freyheiten gegen die wahre Geliebte

ſeines Herzens herauszunehmen. Bei alller Of—
fenheit ihres Herzens, bei der ohne Einſchran—
kung ihm zugeſtandenen Zuneigung, bei den un

gezwungeneun Liebkoſungen, womiit ſie ihn uber—

haufte: war ihm die Unſchuld Julien's heilig,
und ihre Sittſamkeit floſte ihm Reſpekt ein; ſo
wie wahre Liebe nie die Ehre und Ruhe des ge—

G liebten
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liebten Gegenſtandes verletzt; nur die Begierde
kennt keine Geſetze.

Xenokrat dachte ganz ernſtlich daran, auf
welche Weiſe er von ſeinem Vater die Erlaub

nis erhalten wollte, ſeine allein geliebte Julie
zu der Seinigen zu machen. Oft ſaß er, und
uberlegte mit ihr die Mittel, wie's anzufangen
ware, die Sache ſeinem Vater vorzubringen,
und fand eine Wolluſt darin, ihr taglich die
Verſicherungen ſeiner Beſtandigkeit und ſeiner
Liebe zu wiederholen.

Xenokrat ware gewiß der treueſte Liebha—
ber in einer Welt geweſen, wo es keine Gele—
genheiten gegeben hatte, kleine Treuloſigkeiten zu

begehen; aber was thut Gelegenheit nicht?
An einem Sonntage, da die Familie deß

Beamten bei dem Prediger war, fehlte Chri
ſtiane. Sie hatte die ganze Nacht Kopfweh
gehabt und ſchlaflos zugebracht. Jhre Mutter
erlaubte ihr nicht mitzugehen, um ſich wieder
zu erholen, auch hatte ſich Chriſtiane wirklich
niedergelegt, um die entbehrte Nachtruhe am
Tage nachzuholen. Der Sohn des Beamten
machte Xenokraten den Vorſchlag ſpazieren zu
gehen. Julie muſte bei der Geſellſchaft blei
ben, und Kaffee einſchenken. Die beiden jun
gen Herren traten bei ihrer Ruckkunft von ihrem
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Spaziergange in dem Amthauſe ein. Der Sohn
des Beaniten wollte noch etwas verrichten, wie
er vorgab, entſchuldigte ſich deshalb bei dem
Xenokrat und fragte ihn, ob er nicht unter—
deſſen ſeine Schweſter beſuchen wollte? Das
Madchen macht grauſam viel Werks aus Dir,
ſetzte er hinzu; ich gebe Dir mein Wort, daß,
wenn Du mein Schwager werden willſt, meine
Schweſter gewiß keine Schwierigkeiten machen
wird. Der Sohn des Beamten verlies ihn, und
Xenokrat ging zu Chriſtianen.

Eben war ſie in; Begrif aufzuſtehen. Einige
ruhige Stunden Schlaf hatten ihre Unpaßlichkeit

vollig gehoben. Xenokrat flog mit offenen Ar—
men auf ſie zu. Sie war doppelt ſchon, in der

Eeſtalt der Cipriſchen Gottin, wenn ſie gewand—
los aus dem Meer ſteigt, wie jetzt Chriſtiane,
aus ihrem Bette. Der Anblick eines Fuſſes,
den aus dem feinſten Elfenbein die Hand des
Kunſtlers nie ſo ſchn nachahmen wurde, und
eines Knies, deſſen Weiſſe den pariſchen Mar—
mor beſchamte, ubernahm unſern Helden ſo,
daß er nicht wuſte, auf welchem Theile der Scho—
pfung er ſeine Blicke ſollte verweilen laſſen. Er
ſah' ſo viel, bis er vor trunkenem Entzucken
nichts ſahe, und ſich ganz im Gefuhl der brau
ſendſten Wolluſt aufgeldſt fuhlte. Chriſtiane

G 2 kannte



kannte die Gefahr des Angrifs nicht; ſie war
betaubt; eme ſuſſe Zaubergewalt verſenkte ſie
in die volle Trunkenheit der Sinnen, und
Xenokrat erhielt den vollen Sieg uber ihre fahr—

loſe Unſchuld.
Rach dieſem Vorfall beſturmten wechſels—

weiſe Vorwurfe, Reue, Liebe zu Julien von
der einen Seite Xenokraten's Herz, und von
der andern die Begierde ves Genuſſes in Chri—
ſtianen's Armen, und der Geſchmack, den er an
ihrer lebhaften Hitze fand, mit welcher ſit ihm
ſelbſt wiſſentlich das Gluck ihres Lebens wurde

aufgeopfert haben.
Endlich kam ein Brief von dem Geheimden

Rath, Xenokraten's Vater, der ſeinen Sohn
nach Hauſe berief. Der Alte war krank, und
ſahe ſeinem nahen Tode entgegen. Er hatte ſei—

nem Sohne ein Amt gekauft, und eine junge
reiche Wittwe ihm zur Frau auserſehen, durch
die er ihn feſſeln wollte, damit die verfuhreri—
ſchen Gelegenheiten in der Hauptſtadt ihn nicht
zum Diebe in der ſchonen weiblichen Welt machen

ſollten. Dieſe Abſichten eroffnete der Brief dem
Prediger, und dieſer machte ſie Renokraten be—
kannt, mit dem gemeſſenen vaterlichen Befehl
ſofort abzureiſen. Wie bei dieſer Nachricht
Julie in Thranen zerfloß! ihre Mutter erſtarrte,

da



da ſie durch das ſchone Projekt, ihre Tochter
verſorgt zu ſehen, einen ſo garſtigen Queerſtrich
gemacht fand, und Xenokrat ſtand ſo verſtei—
nert da, wie eine Bildſaule. Jetzt erſt wurde
dem Prediger alles entdeckt; die ganze Liebe
FXenokraten's und Julien's, welche beide in
Verzweiflung waren, auf die Weiſe ewig ge—
trennt zu werden, da ſie fur inuner durch das
heiligſte Band der Ehe verbunden zu werden
wunſchten. Auch die Mutter weinte, und plagte

ihren Mann mitzureiſen und ſeinem alten
Freunde zuzureden, ſich den Wunſchen der Zart—
lichkeit nicht zu widerſetzen. Der alte Predi—
ger, der bisher blind geweſen ſeyn muſte, um
nicht zu ſehen wie die Sachen geſtanden hat—
ten, wurde wirklich geruhrt; ſah' nicht ohne
Wehmuth den Jammer ſeiner in Hoffnungsloſig—
keit verſinkenden Tochter, und nicht ohne Theil—
nehmung die gekrankte Zartlichkeit ſeines Zog—
lings, den er ſelbſt gern zum Schwiegerſohn ge—
wunſcht hatte. Kalteres Blut floß indeſſen in
ſeinen alten Adern, und ſein Karakter war ganz
der Pflicht ſubordinirt, nichts Unſchickliches zu

thun.
Jch kann, ſagte er, nicht der Ranber eines

Sohns werden, der mir anvertraut war, ihn
nach den Abſichten ſeines Vaters, nicht nach

G 3 den



den meinigen, zu bilden. Jhr habt ubel gethan,
daß ihr ohne mein Wiſſen die Sache ſo weit
habt kommen laſſen, daß die Trennung euch jetzt
ſchwer wird. Aber ſie iſt nothwendig. Xeno—
krat, Du muſt reiſen, mit dem Vorſatz reiſen,
Deinem Vater in jedem Betracht einen gehorſa—
men Sohn zu geben. Jch fordre das zum Lohn
meiner an Dir bewieſenen Treue. Um Julien's
willen erwarte ich's, daß Du ihren Vater nicht
kranken, und mir Vorwurfe von dem Deinigen
zuziehen wirſt, die mich aus ſeinem Grabe noch
beunruhigen wurden. Deine Hand, mein Sohn!
zur Verſicherung, daß Du meine letzte Ermah—
nung befolgen wirſt! Der arme junge Menſch
zerftoß in Thranen, gab ſeinem alten Lehrer die
Hand und nun hieß es: Reiſe mit Gott

Der Abſchied war unbeſchreiblich bit—
ter, aber der Alte beſchleunigte ihn; es wurde
angeſpannt und Xenokrat muſte fort. Thra—
nen und Handeringen begleiteten ihn; ihm wurde
nicht Zeit gelaſſen, ſich aus ſeiner Betanbung zu
beſinnen. An's Abſchiednehmen im Amthauſe
wurde nicht gedacht.

Xenokrat fand ſeinen Vater auſſerſt ſchwach.
Jch ſterbe, ſagte er zu ihm, aber mein Leben
halt ſich noch auf, bis ich Dich verheirathet
ſehe. Dein Gehorſam gegen meinen letzten Wil-

len



len wird mir den Tod erleichtern. Widerſetz—
lichkeit wurde ihn befordern und verbittern.
Dein erſter Gang iſt jetzt zu Deiner Braut.
Sie hat Vermogen, was demjenigen gleich iſt,
was ich Dir hinterlaſſe. Kleide Dich ordentlich
an, und gehe zu ihr. Jch habe Dich melden laſſen,

ſie erwartet Dich; ihr Wort hat ſie mir ſchon
gegeben, und es kommt nur drauf an, daß Du
ihr heute noch Dein Komplument machſt. Die
Verlobung iſt auf Morgen beſtimmt. Der junge
Xenokrat behielt auch hier keine Zeit ſich zu be—

ſinnen. Solche gemeſſene Befehle eines ſter—
benden Vaters erſchutterten ihn; er hatte keine
Kraft, ein Wort einzuwenden. Stunlos tau—
melte er in das Zimmer, wo er ſich ankleiden
ſollte, und ohne Bewuſtſeyn wurde er fertig:;
folgte, wo der Bevbiente ſeines Vaters ihn hin—
fuhrte, zu einer fur ihn beſtimmten Braut:
einem freyen Menſchen gleich, der als Sklave
verkauft oder verſchenkt wird, ohne einmal die

traurige Wahl zu haben, weſſen Stlave er

ſeyn ſoll.
Die junge reiche Wittwe war wirklich dazu

beſtimmt, jedermann in demjenigen Weiberhaß
zu befeſtigen, der den Vorſatz hatte, alle Wei—

»berliebe in ſich zu unterdrucken. Jn ihrem vier
und zwanzigſten Jahre hatte ſie ſchon zwey Man
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ner zu Tode gepeiniget. Sie war haßlich und
im auſſerſten Grade eiferſuchttgg. Das alles war
ihr mit leſerlichen Zugen in ihre ſprechende Phy
ſiognomie geſchrzeben. Der junge Fenokrat,
der in Gelegenheiten ſo leichtwarm wurde, ward
bei ihrem Anblick eiskalt. Sie ſah' ſein ein—
faltiges Betragen fur Blodigkeit eines unerfahr
nen, auf dem Lande erzogenen jungen Menſchen
an, deſſen vielverſprechende Geſtalt ihr ubrigens

nicht ubel gefiel. Als Wittwe, die nicht ubthig
hat, noch lauge die Prube zu machen, bezeigte
ſie ſich recht zuvorkommend zartlich, verſichertt
ihm, daß ſie ſchon bekannt mit einander werden
wurden, und ſtellte ſich im Geiſt die Herrlich—
keit vor, einmal einen Mann zu bekommen,
der es an der nothigen Folgſamkeit eben ſo we—
nig, als an den ubrigen Bedurfniſſen einer ſo
liebenswurdigen Gattin wurde fehlen laſſen.
Xenokrat ſaß neben ihr auf dem SGopha, wie
auf gluhenden Kohlen, und wuſte nicht ob er
bleiben oder gehen ſollte. Endlich entſchuldigte
er ſich mit der Krankheit ſeines Vaters und
empfahl ſich, ohne von der Abſicht ſeines Be—
ſuchs nur eine Sylbe fallen' zu laſſen. Sie
aber vergaß nicht, ihm noch die liebreiche Ver—
ſicherung mit auf den Weg zu geben, daß ſie
des folgenden Tages um die beſtimmte Stunde

ſich
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ſich zur felerlichen Verlobung in dem Kranken—
zimmer ſeines Vaters gewiß einfinden wurde.

Xenokrat wurde ohne Kopf nach Hauſe
zu gehen geglaubt- haben, wenn ihm nicht all'
die niederſchlagenden Gedanlen von ſeier Julie
und von dem Drachen darin herum gegangen wa—

ren, der ihm durch den Muachtſpruch ſeines Va—
ters zur Frau ſollte beigelegt werden. Dieſe
Angſt /machte eine ſolche Revolution in ſeinem
Korper, daß er in eine Art von hitzigen Fieber
verfiel, welches die Verlobung am folgenden
Tage vereitelte, und glucklicher Weiſe langer

anhielt, als ſeines Vaters Leben. Die Nach—
richt von dem Tode ſeines Vaters wirkte mehr,
zu ſeiner Beſſerung, als die Kunſt der Aerzte,
und er wurde in wenig Tagen ſo weit beſſer,
daß er im Stande war, die Beerdigung anzu—
ordnen, und von der Hinterlaſſenſchaft ſeines

Vaters Beſitz zu nehmen.
Er ſchrieb ſoglelch an den Prediger, ſeinen

zeitherigen Lehrer, meldete ihm den ganzen Vor—

fall, und hielt formlich um ſeine Tochter an.
Aun Julien ſchrieb er in Ausdrucken der feurig—
ſten Zartlichkeit, und verſicherte ihr ſeine un—
veranderte Treue und ſeme ſchleunige Nuck—
kunft, ſobald nur alles in ſeiem vaterlichen
Hauſe in Ordnung gebracht ſeyn wurde.

G Die



Die Freude bei Julien und bei ihrer Mut-
ter, uber dieſe glucklihe Wendung, war unbe—
ſchreiblich; bei dem Prediger, als einem kal—
tern Philoſophen, war ſie maßig. Seine Frau
indeſſen konnte es nicht laſſen, ſofort nach dem
Amthauſe zu gehen, um dem Herrn Gevoatter
und der Frau Gevatterin die baldige Verheira—
thung chrer Tochter mit dem Herrn Xenokrat
zu notifiziren. Der Beamte gratulirte von gan—
zem Herzen, ſeine Frau rumpfte die Naſe und
ſah' ſo aus, als wenn ihr ein fetter Braten,
der in ihre Kuche gehorte, aus der Naſe ge
gangen ware, und Jungfer Chriſtiane fiel
in Ohnmacht.

So ſehr im Pfarrhauſe jetzt alles in'ss Neine
gebracht ſchien, ſo ein Ungewitter erhob ſich im
Amthauſe, da man die Entdeckung machte, daß

Jungfer Chriſtiane auf dem Wege ſey, in die
Wochen zu kommen, und zwar durch die
liebreiche Vermittelung des Herrn Xenokrat's.
Der Sohn des Beamten wollte die Sache ſeiner
Schweſter als ein guter Renomiſt mit dem Degen
ausmachen, wenn ihr Xenokrat, den er einen
Ehrenſchander und Gott weiß was nannte, nicht
Gerechtigkeit wiederfahren lieſſe. Er ſchlug vor,
ſelbſt Julien zu heirathen und Fenokraten
ſeine Schweſter auzudrohen, oder anzuprugeln.

Chri



Chriſtiane war zu zartlich, um ihren Freund
in die Gefahr zu ſetzen, von den Handen chres
Bruders ermordet zu werden, und faſte den
Entſchluß, der Sache nach ihrer eigenen Art
eine gluckliche Wendung zu geben. Jhre Furcht
fur Renokraten's Leben gab ihrem Geiſt Starke,

ſelbſt ihr Herz zu beſiegen. Sie verlangte, daß
man nur ſo lange ruhig ſeyn mochte, bis ſie
Fenokraten ſelbſt wurde geſprochen haben. Jhr
ungeſtumer Bruder indeſſen, angereizt von ſei—
ner eben ſo aufgebrachten Mutter, ging zum
Pfarrer, und that formlichen Einſpruch: indem
er ihm, ſeiner Frau und ſelbſt Julien die ganze
Verplamperung ſeiner Schweſter und ihr Nua—
herrecht offenbarte, da ſelbige ſchon das aller—
ficherſte Unterpfand der Liebe vom Xenokrat
erhalten hatte.

Jetzt war die Reihe an Julien ohnmachtig
zu werden, ſie war auſſerſt erſchrocken. Der
Gedanke, ſich ſo von ihrem zartlichen Liebhaber
betrogen zu ſehen, zerriß ihr das Herz, und
doch fuhlte ſie, daß es nur uber den Verluſt
ihres Brautigams blutete, den ſie nicht haſſen
konnte. Jhre Mutter ſchalt auf Chriſtianen,
welche ſie eine Verfuhrerin naunte, da ſie auſ—
Jerdem fur die Tugend und Unſchuld des jungen
Xenokrat's wol hautte ſtehen konnen. Der

Pre
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Prediger war ausnehmend betroffen, ſo einen
Fall in ſeiner Gemeinde zu erleben, und das
von einem Jungling, den er erzogen hatte, und
der ſeinem Herzen ſo werth war. Er hielt feſt
dafur, daß Julte ihrem Brautigam, ſo wie die
Sachen jetzt ſtunden, entſagen mußte. Der
wilve Student, erbot ſich, Julien die Stelle
des Xenokrai's zu erſetzen, und ohne Umſtande

um ihre Hand zu bitten. Ein entſchloſſenes
Niemals! aus Julien's Munde, und eine
allgemeine Abweiſung ſeines großzmuthigen An
erbietens, machte ihm begreiflich, daß daraus
nichts werden wurde. Er ging indeſſen mit der
Befriedigung aus dem Pfarrhauſe weg, daß er
Julien's Verbindung ein nnuberſteigliches Hin—
derniß in den Weg gelegt, und in ihrer Familie
wenigſtens eben ſo viel Quaal gebracht, als
Xenokrat in der ſeinigen angerichtet hatte.

So ſtanden die Sachen, als der Brautigam,
der von dem allen nichts wuſte, auf Flügeln der
Liebe zuruckgeeilt kam, und in dem Pfarrhauſe
den Prediger mit einem ernſthaften Geſicht und
Julien mit ihrer Mutter in Thrauen fand.

Das RVathſel einer ſolchen unerwarteten Be—
willkommung wurde ihm bald aufgeloſt. Die
bittern Vorwurſe der Mutter ſtromten wie ein'
Platzregen uber ihn her; Julten's ſprachloſer

Kum—
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Kumwmer verwundete ihn bis ins Jnnerſte ſeiner

Seele, und er glaubte ſein Todesurtheil zu ho—
ren, als ihm der Vater mit prieſterlicher Au—
toritat ankundigte, daß er nie Julten's Mann
werden konnte, da Chriſtiane ſchon ein Recht
hatte, in ihm dem Vater ihres und ſeines Kindes
aufzufordern.

Xenokrat bekannte ſeine ganze Ausſchwei—
fung mit einer Aufrichtigkleit, die keinen Zweifel
ubrig ließ, daß er ſich nur in ſeiner Auffuhrung
von der Gelegenheit hatte hinreiſſen laſſen, ohne
daß ſein Herz, welches ganz Julten gehorte,
daran Theil gehabt hatte. Er war beinahe
durch die Grunde des Predigers uberwunden,
ſeine Hand an Chriſtianen zu geben, als deren
ungeſtumer Bruder hereinkam, und in einem
drohendem Ton Xenokraten's Entſchlieſſung for
derte, ob er ſeine Schweſter wieder zu Ehren
bringen, oder ſich mit ihm ſchlagen wollte.

Dieſe drohende Begegnung brachte den Xe—

nokrat auf. Jch weiß nicht, ſagte er, was
ich gethan haben wurde, wenn ich fur mich ſelbſt
zwiſchen meiner Neigung zu Julien und zwi
ſchen Gerechtigkeit gegen Chriſtianen hatte ent—
ſcheiden ſollen. Aber drohen laſſe ich mir von
keinem Menſchen. Grade Du, ſagte er, biſt
der nichtswurdige Verfuhrer von mir, und die

Urſach



Urſach von dem Fall Deiner Schweſter. Die
ungluckliche Wiſſenſchaft des Verbrechens habe
ich Deiner Unterweiſung und Deinem Exempel
zu zuſchreiben, mein Arm ſoll Dich dafur ſtra—

fen. Der Verluſt meiner Unſchuld und der von
Deiner Schweſter gehort auf Deine Rechnung:
es kommt nun darauf an, ob jetzt der Verluſt
Deines Lebens fur die Meinige gehoren ſoll,
oder ob Du Deine Rechnung mit der Berau—
bung des Meinigen vergroſſern wirſt. Die Frau
des Beamten war ihrem Sohn' in das Pfarrhaus

nachgefolgt, um den Ausgaug der Sache und
wie ſich Zenokrat erklaren wurde, ſelbſt zu ho—
ren; jetzt eilte ſie zuruck und benachrichtigte
ihren Mann und Chriſtianen von dem bevor—
ſtehenden Ungluck. Jn dem Pfarrhauſe herrſchte
Verwirrung, Schrecken und Todesangſt. Der
Prediger, deſſen Zureden und Vermittelung die
aufgebrachten Junglinge nicht beſanftigen konnte,

bat den Sohn des Beamten ſein Haus zu ver—
laſſen. Er that es, mit der Drohung, ſich
mit Xenokraten unter freiem Hummel zu

ſprechn
Chriſtiane verſanmte jetzt keinen Augen

blick, ihren bereits gefaßten heroiſchen Entſchluß
auszufuhren und Xenokraten zu entſagen, ja

es
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es ſelbſt unmoglich zu machen, ihm jemals zu
zugehoren.

Schon vor einiger Zeit hatte ein junger
Pachter, der Sohn eines Freundes von ihrer
Familie, der erſt kurzlich ſein eigener Herr ge—
worden, ſich um ihre Hand bewerben. Sie
wuſte, daß eben kein Uebermaaß von Liebe,
ſondern blos ihre Mitgabe zur Verbeſſerung ſei—

ner Umſtande die Urſach war, warum er ſie
zur Frau begehrte, die er vor ein durchaus
nothwendiges Stuck in der Haushaltung anſahe.
Bisher hatte ſie ihm auf ſein vielmaliges drin—
gendes Anhalten keine entſcheidende Autwort ge—
geben. Da er in der Nachbarſchaft wohnte,
ſo ſchickte ſie zu ihm und ließ ihn rufen, um
einige Worte mit ihm zu ſprechen; Er kam.
Mit der edelſten Freymutigkeit offenharte ſie ihm

alle Umſtande. Darin, ſagte ſie, liegt der
Grund, warum ich bisher mich nicht erklaren
konnte. Glauben Sie indeſſen, fugte ſie hinzu,
daß mein Vermogen, was ich einem Manne zu
bringe, und die ſtrengſte Beobachtuug meiner
Pflichten gegen Sie, als Frau und als Haus—
wirtin, Jhuen ein Erſatz fur die Schwachheit
ſeyn kann, die ich unwiſſender Weiſe fur Fe—

nofeaten gehabt habe; ſo bin ich noch heute

die Jhrige.
Dieſet
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Dieſer junge Pachter dachte ganz und gar
nicht delikat in einer Sache, die bet tauſend
andern einen unuberwindlichen Anſtoß wurde ge—
geben haben. Aber er konnte vortrefiich rech—

nen. Er rechnete alſo blos anf Chriſtianen's
auſehnliche Mitgabe, und ſelbſt der Umſtand,
der ihn zu dieſer Mitgabe verhalf, war ihm
höchſt willkommen. Er nahm daher Chriſtia—
nen's Eitnwilligung, ſeine Frau zu werden, mit
dem verbindlichſten Danke au, und eilte mit ihr,
umn ſich die Zuſtimmung ihrer Aeltern zu holen,
die unter dieſen kritiſchen Umſtanden nicht ſchwer
hielt. Ohne weder dieſen noch ſeiner Frau ein
Wort zu ſagen, ging er ganz in der Stille nach
dem Pfarrhauſe und verlangte Renokraten auf
ein Wort allein zu ſprechen. Er entdeckte ihm
ſein Vorhaben, ihn aus der Verlegenheit zu
ziehen, worin er ſich wegen Chriſtianen be—
fande, wenn der Herr Jenokrat ſo billig ſeyn
wollte, zur Belohnung fur ſeinen großmuthigen

Beiſtand etwas zur Ausſteuer beizutragem,
worauf er bei dem ſauern Anfang ſeiner Haus—
haltung nothwendig Ruckſicht nehmen muſte.
Xenokraten fiel ein ſchwerer Stein vom Her
zen, und er war augenblicklich bereit, eine be—
trachtliche Summe zu Chriſtianen's Anat
tung herzugeben. Froh uber dieſen klaren Ge

winnſt,
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winnſt, eilte er nach dem Amthauſe zuruck, be
ſchleunigte die Verlobung, ·und machte Anſtalt
zur Hochjeit.

FXenokrat wurde wegen der verfuhreri
ſchen Umſtande, welche zu ſeiner Verirrung An
laß gegeben hatten, ſelbſt von dem Prediger
mehr edauert als beſtraft. Er kam nach der
glucklichen Wendung, welche die Sache mit
Chriſtianen genommen hatte, leicht genug und
blos mit einer langen Tirade vaterlicher Ermah
nung weg. Die Mutter kam ihm mit der Ver
gebung ſeiner Sunden zuvor, und auch Julie
kam ihm zur Verſohnung auf dem halben Wege
entgegen. Sobald Chriſtianens Verheirathung
vorbei war, wurde auch der gluckliche Hochzeits
tag, nach welchen Xenokrat und Julie ſich ſehnten,

feſtgeſetzt, und in aller Stille durch prieſterliche
Einſegnung vollzogen.

Niemand erſchien bei dieſer Feierlichkeit aus
der Familie des Beamten als Chriſtianens
Ehehnann, welcher ſich ungeladen einfand, um
dem Herrn Xenokrat Gluck zu wunſchen und
fur das erhaltene ſchone Hochzeitsgeſchenk zu
dankan.

H Sein
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genehme Erinnerung der Vorfalle, welche ſo
viele Unruhen in der Familie verurſacht hat—
ten aber die ganze Familie muſte lacheln,
als Chriſtianens Mann, die Wiederholung
der ganzen Geſchichte mit der ſinnreichen Sen
tenz beſchloß, daß man von rechtswegen
nie den Dieb ſtrafen ſollte, ſondern die
Gelegenheit weils nach dem Sprich—

wort die Gelegenheit ware welche Diebe
machte.

Jung



gewohnt, alt gethan;

oder

alte Franzoſin Gunilde.





cu
LAluf der Neuſtadt unter den Linden, wohnte
in einem kleinen Hauſe Gunilde, eine alte
runde Franzdſin, die von den Jntereſſen eines
geſammleten kleinen Kapitals lebte, und von
den freiwilligen Belohnungen kleiner Liebes—
dienſte, welche ſie alten gottſeeligen Matronen
leiſtete und hubſchen jungen Leuten, die ſich ihren
weltkundigen Anweiſungen und dem Schutz ihrer
beruchtigten Tugend anvertraueten. Zu ihren
kleinen, unterhaltungsvollen Theegeſellſchaften ka

men die ubrigen bejahrten Mitſchweſtern ihres
Glaubens und ihrer Schickſale; jede brachte

ihren Beitrag zu der taglichen Kollation in ihrem
Arbeitsbeutel mit; die eine Zwiback, die andere
Zucker, die dritte einige Priſen Thee; Gunilde
lieſzkie das Waſſer, und regalirte diejenigen
von der Verſammlung, welche wechſelsweiſe zu
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nachſt bei ihr auf dem Ottoman ſaſſen, mit St.
Omer aus einer ſauber gearbeiteten beinernen
Doſe, welche wie ihre Beſitzerin, ihr Daſeyn
dem Ende des vorigen Jahrhunderts zu danken
hatte, bei einem gleichen Alter und fleiſſigem
Gebrauch aber ſich unendlich beſſer konſervir—
te, als die alte Schachtel Gunilde, deren
ganzer Korperban ziemlich klapricht war. Sie
zitterte ſchon mit dem Kopf und mit den Han
den, ſo oft ſie die Taſſe, oder ein Glas zum
Munde fuhrte. Samtliche Charniere ihrer Glie—
der, waren in ihren Fugen auf dem beſten Wege

loszugehen; ihre Spannkraft war in allen Mus
keln erſchlaft, ſie konnte nichts mehr feſt halten,
nicht einmalsihre Lippen, und das immer be
bende Kinn, und es koſtete ihr unbeſchreiblich
viel Arbeit, wenn ſie ein ſuſſes Lacheln hervor—
grinſen wollte. Jhre Grimaſſen waren furch—
terlich, wenn ſie ſich ereiferte, welches Tagtag—
lich mehr als einmal geſchahe, und ſie waren
zum todtlachen, wenn ſie lieblich anszuſehen Ge—
walt brauchte; und dieſen Verſuch machte ſie ſo
oft, als eine ledige Mannsperſon, ein heiraths—
fahiger Junggeſelle, oder ein noch brauchba—
rer Wittwer, ihr ein recht verbindliches Kom—
pliment machte.

Der
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Der einzige Theil dieſes alten verfallenen
Lehrgebaudes, der ſich noch vollig in baulichen

Wurden befand, war ihre Zunge, die den gan—
zen Tag ſchnatterte wie eine Klappermuhle, und
wenn's drauf ankam, allenfalls eine ganze Geſell—

ſchaft zum Stillſchweigen bringen konnte. Nach
ihrem eigenen Bedunken aber war noch alles
bei ihr in gutem Stande; blos die Zartlichkeit
ihres Nervenſyſtems war die Urſach kleiner
Schwachheiten, welche ſie den Jahren uoch gar
nicht zuſchreiben konnte: denn ſie gab ſich erſt
zwiſchen funfzig und ſechzig aus, und dauchte
ſich noch in den beſten Alter, um ſo mehr, da ſie
einen rechten Reichthum von ſolchen erbaulichen

Beiſpielen beſaſj, wo ruhrige Jungfern und
Wittwen die ſchon ſechzig Jahre hinter ſich hat—
ten, noch das Gluck und die Pflege ſelbſt zuuge
rer Manner im heiligen Eheſtande geworden
waren. Beſonders fuhrte ſie oft das Beiſpiel
einer alten Fraulein an, welche bis in ihr ein—
undſechzigſtes Jahr, von Kindheit an ganz auſ—
ſerordentliche Leibesſchwachheiten an ſich gehabt

und immer gekrankelt hatte, nach dem Rath
ihres Arztes aber mit ihrer Perſon noch mehr als
mit einer anſehnlichen Erbſchaft einen Mann
ghucklich gemacht, erſt im Eheſtande eine vol
lige Geſundheit erhalten, und ihren Che—
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gatten um zehn Jahr bei allem Wohlſeyn uber—
lebt hatte.

Jm ubrigen hatte Gunilde kein ganz ubles
Anſehen. Jhre Haut war von der hieutigen
Modefarbe, welche etwas ſtark ins braunliche
fallt, und Couleur de Bois genannt wird; auf
ihren Lippen ſpielte ein dunkles Himmelblau;
unzahlige feine Zinoberaderchen ſchattirten thre
Wangen ein paar erhabene Warzen, grade da,

wo die Natur bet andern Schonheiten ein Grub—
chen einzudrucken pflegt, vertraten die Stelle
der Schonflerckgen; in ihren Augen ſahe man
noch die Ueberreſte eines erſt halb erloſchenen
Feuers, welches durch beſtandige dienſtfertige
Thranen in den Augenwinkeln gemildert wurde,

die ihr bei Gelegenheiten ein ſo ſchmachtendes
Anſehen gaben, daß man ſie oft ohne das aller—
berzbrechendſte Mitleid nicht betrachten konnte.

Jhr Hals war rund und feiſt, und die freige
bige Natur hatte ſie mit einem rechten Kanapee
von Buſen begabt, auf welchem ſich ganze Legio
nen von Liebesgottern herumtummeln konn—
ten Ein Buſen von einem auſſerordentli—
chenr Umfange, deſſen in die Hohe getriebene Fulle
freilich etwas welk, dagegen aber auch deſto
weicher und traktabler war. Das hagere nd
bretterne was Zacharia der franjdſiſchen Er

ziehe,



ſie als ein Model alter, von Erziehungsgeſchaf
ten abgezehrter, und vor ungeſtilltem Liebeshun
ger vergramter Gouvernantinnen darzuſtellen,
war folglich nicht der Fehler der alten Gunilde,
die uberhaupt genommen mehr rund als lang
war, und nach einem ungefahren Schatzungs—
maas ihrer Feiſtigkeit, etwa uber zweihundert
Pfund wiegen mochte.

Solchergeſtalt fehlte es ihr ganz und gar
nicht, an großen korperlichen Vollkommenheiten
ob ſolche gleich nicht an die Eigenſchaften ihrer
geiſtigen Talente reichten. Sie war eine leben
dige Familienchronika; wuſte von langen Jah
ren her alle Vorfalle, welche in den verſchiede—
nen Hauſern des erſten Adels vorgekommen
waren. Was ihr nicht war anvertrauet worden,
das ſpionirte ſie aus, und was ſie nicht aus—
ſpioniren konnte, das brachte ſie durch die ihr
eigene Combinations und Vermutungskraft her—

aus, und was ſie dadurch nicht auszumitteln
wuſte, das erdachte ſie ſich: dergeſtalt; daß ſie
nicht nur eine große Menge Familiengeſchichten
kannte, ſondern auch Geſchichten machte, um

ſolche unter vier Augen aus einem Hauſe in das
and?re zu kommuniziren. Mit dieſen geſamm
leten Geſchichten unterhielt ſie ihre Geſelſſchaften,
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die bei ihr Theepikenik machten, und taglich
neue Beitrage zu dem angehauften Magazin ihrer

Vorrathe lieferten, unter welchen man Altes und
Neues zuſammen antreffen konnte. Auſſerdem
hatte ſie viel gute adliche Hanſer in der Stadt,
in welche ſie von Zeit zu Zeit gebeten wurde,
um wegen alter Erziehungskonnexionen gelegent
lich auch ihr eine Hoflichkeit zu erweiſen, wenn
die burgerlichen gehorſamen Diener, welche fur
die hohe Familie laufen und rennen muſten,
um haochadliche Angelegenheiten zu betreiben,
dann und wann einmal zuſammengeraft wurden,
um ſich bei einer magern Suppe, bei einem ſaft
loſen ausgemergelten Stuck Rindfleiſch, bei einem
Schnitzelchen Braten oder bei einer zur bloſſen
Schau aufgetragenen Paſtete zu geniren, und
ein ſaures Glas Mebock zur ſchuldigen Dankſa—
gung fur die genoſſene Ehre, welche gemeinhin
das Beſte des ganzen Traktaments zu ſeyn
pfiegt, durch die Kehle zu arbeiten Auch
beſonders ſandten bisweilen alte Damen ihre
Equipage, um ſich der Mademoiſelle Gunilde
dicke Maſchine zufuhren zu laſſen, wenn dieſe
Damen zur Ader gelaſſen oder eine Purganz
eingenommen hatten, oder auch wenn ſie wegen
vorhabender Communionsandacht aus Waul—-
ſtand nicht an den Hof gehen durften, und in

allen
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allen dieſen Gelegenheiten doch etwas haben
muſten, in ihrer Retraite die Zeit hinzubringen,
ohne Langeweile zu haben.

Was nun in ihren Theegeſellſchaften De—
moiſelle Gunilde von Neuigkeiten geſammlet
hatte, das kramte ſie in den Hauſern, in wel—
che ſie gebeten wurde, mit mehr Sorgfalt aus,
als eine Tirolerin ihr Kramchen. Sie blieb
auf dieſe Weiſe vielen Damen nothwendig, und
ihr war der Zutritt in den Familien unentbehr—
lich, um durch gegenſeitige zutrauliche Erzahlun—

gen alles deſſen, was zur geheimen Geſchichte
des Hofes und anderer Familien gehorte, in
Stand geſetzt zu werden, ſich wieder in andern
Hauſern wichtig zu machen, wo man ebenfalls
ohne Neuigkeiten und geheime Anekdoten nicht
leben konnte, und Stoff bedurfte, ſelbſt an
Hofen der Armuth des Geiſtes zur Hulfe zu
kommen, und durchlauchtige Ohren mit Stadt—
geſchichten zu unterhalten, welche Waare nir—
gends friſcher als von Gunilden geliefert wer
den konnte.

Dieſe beſonders rare Edition von alter
Jungfer hatte uberhaupt ſolche auffallende, zum
Theil kontraſtirende Karakterzuge, welche ſie
zune wahren weiblichen Cameleeon machte.
Sie liebaugelte und minodirte mit Mannsper—

ſonen
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ſonen, denen ſie noch eine Cheſtandsbegierde
zutrauete, und ſie grißgramete gegen alle jun—
gere Frauenzimmer, die auch nicht vor mann
lichen Figuren liefen, und nicht die Augen nieder
ſchlugen, wenn irgend ein eroberungswerther
Jungling ſie freundlich anſahe. Sie war lau—
ter Zucht und Ehrbarkeit in ihren Reden, und
ſie traktirte ihre Lieblingsſunden, die Verlaum—
dung, die RNeugierde, das Verſchwarzen der
Unſchuld, und das um ſich Herumbeiſſen wie
Tugenden; mit ihrem Appetit auf einen gu—
ten mannlichen Biſſen, den ſie vor ihrem ſeeli—
gen Ende noch gern einmal erſchnappen wollte,
ging ſie ſo heimlich zu Werke, wie mit ihrem

Likdrflaſchßen Jhbhre vom kraftloſen
Alter vermehrte Nervenſchwache warf ſie auf
das Krankenbette. Das Gerucht von dem An
marſch des Todes, der an ihr eine rechtmaſſige
Beute machen wollte, verbreitete ſich unter allen
ihren Bekannten. Ein noch unbderheirateter
Geiſtlicher von ihrer Kirche, den ſie aus der
Taufe gehoben hatte, und aus welchem ſie, weil
er ihr liebſter Pathe war, ansnehmend viel Werk
machte, ging ſie zu beſuchen, um ſie gegen die
Schrecken des Todes zu troſten. Er fand die
alte Gunilde auſſerſt ſchwach, aber noch gar
nicht geneigt zu ſterben. Als ein Muſter von

Gott
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Gottſeeligkeit aber, hofte ſie den Himmel durch
ein recht gutes Werk der Barmiherzigkeit, als
durch ein gar angenehmes Opfer dahin zu be—
wegen, daß nur dismal noch der Tod bei ihr
vorubergehen mochte. Jn dieſer Abſicht legte
ſie ihr Gelubde in die Hande des jungen Geiſt—
lichen, und ſprach in dem herzbrechendſten zartli—

chen Tone zu dieſem gutherzigen Beſorger ihrer
innerſten Herzens und Seelenangelegenheiten wie
folget: Lieber Pathe, Du weißt wie gut ich's
immer mit dir gemeint habe, weil ich als ein
noch junges Madchen von Deinen Aeltern auser
ſehen wurde, Dich aus der Taufe zu heben.
Zu Deinem wahren Beſten hab ich Dich immer
treulich fur die Ausſchweifungen der Jugend ge
warnet, und bin Dir, weil ich einige Jahre lan
ger in der Welt gelebt habe, mit meinen Erfah—
rungen immer beirathig geweſen; beſonders da
Du zum Amte kamſt, habe ich Dir wohlmeinend
gerathen, Dich nicht mit einem Kinde zu behan—
gen und ſo ein junges Ding zu heiraten, was
Dir weder mit Rath noch That an die Hand ge
hen konnte. Jch habe Dir verſprochen, Dir ſelbſt
eine Frau auszuſuchen, die ſich ſo recht fur Dich
ſchickte, Dir ein hubſches Vermogen zubrachte,
und mit Liebe und Treue bis in den Tod zuge
than ſeyn wurde. Wenn ich einmal ſterbe, ſo

habe
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habe ich Dir mein ganzes Vermogen, es ſind
doch immer ein paar tauſend Thalerchen,
ohnedem zugedacht. Nun hore, liebſter Pathe,
jetzt bin ich entſchloſſen, es Dir noch bei meinen
Lebzeiten zuzuwenden, wenn mir der liebe Gott

nur noch dismal wieder aufhilft. Jch bin ja
noch nicht veraltert; freilich ſind funfzig voru
ber, aber ich kann doch noch lange leben, und
man hat ja der Exempel mehr, daß nach einer
uberſtandenen Krankheit man ſich wieder ver
jungt, und zu beſſern Kraften kommt als vor—
her. Du wurdeſt alſo noch zu lange auf mein
Dir zugedachtes Vermogen warten muſſen. Sieh!
ich thue dem lieben Gott und Dir alſo das hei

ligſte Gelubde, daß wenn ich wieder geſund wer—
de, ſo gebe ich Dir gleich mein Vermogen und
meine Hand dazu; das Herz war lange das Dei
nige, ob ich's Dir gleich noch nie ſo ganz aufge
ſchloſſen hatte. Jch habe Dich lieb, mein guter
Charl, und Dir zum beſten will ich mich noch
zum Heirathen entſchließen; blos um Dich gluck—

lich zu machen, denn ſonſt wurde ich gewiß in
meinem ruhigen ledigen Stande geblieben ſeyn.
Ach ich werde einmal viel ruhiger ſterben, wenn
ich Dich, wie ich's mir heimlich immer gelobt
habe, erſt verſorgt weiß. Jch bin gewiß, daſi
Du dankbar ſeyn, und mir auch einmal im Alter

und
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und wenn's mit meinen jetzigen beſten Jahren
vorbei ſeyn wird, noch gut's thun wirſt. Frei—
lich werde ich ehr ſterben, als Du, lieber Pathe!
aber Du wirſt doch in guten Umſtanden zuruck
bleiben, und wenn der Himmel unſere Ehe ſeeg—

nen und Kinder beſcheeren ſollte, ſo bleibt Dir
doch etwas, welches ihr Fortkommen in der Welt
erleichtern kann.

Mit Endigung dieſer erbaulichen Anwerbung

von einer ſolchen Perſon als Gunilde war,
und unter ſolchen Umſtanden, da ſich nur Ge—
danken an ein ſeeliges Ende erwarten lieſſen,
druckte dieſe verliebte Sterbliche ihren Pathen
und weislich erkohrnen Brautigam mit kraftlo—
ſer Zartlichteit die Hand, und mit einem Blick
der Liebe ans halb gebrochnen Augen, ſuchte
ſie aus den ſeinigen eine recht dankbare Zuſtim—

mung zu leſen.
Der Geiſtliche ſtand wie verſteinert da, und

ſahe Gunilden ſtarr ins Geſicht, um zu forſchen
ob noch Verſtand bei ihr ſey, oder ob Fieberhitze

ſie raſen lieſſe; ihm wurde dabei ſo warm ums
Herz, und ſo bange, wie's einen zu werden
pflegt, wenn man ſich unvermuthet mit einem
tollen Menſchen allein befindet, und nur drauf

denkt, wie man ſich von ihm mit guter Manier
loömachen, und gegen zu befurchtende Anfalle

der
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der Raſerei in Sicherheit ſetzen will. Er verſi
cherte ihr alſo, daß ſeine uneigennutzige Freund
ſchaft fur ſie nur erſt ihre vollige Wiederherſtel
lung wunſchte, und daß er alsdenn ihr erſt
zeigen wurde, was er bei ihren zu gutigen Ge—
ſinnungen empfande. Er beklagte, daß Amts
geſchafte und Schuldigkeitsbeſuche bei andern
auf den Tod liegenden Patienten ihm nicht
erlaubten, langer zu verweilen, und eilte fort,
mun ſeiner Mutter, durch deren Anmahnung er
war bewogen worden, dieſen Krankenbeſuch bei
dieſer ſeiner alten Pathe und Beklanntin von ſei
ner Mutter abzuſtatten, um welche er fur ſeine
Perſon ſich bisher wenig oder gar nicht bekum
mert hatte. Er brachte die Nachricht nach
Hauſe, daß Gunilde den Verſtand verloren
hatte, und erzalte ſeiner Mutter die eben Ge
ſellſchaft hatte, den Juhalt der ſchonen Liebes—
erklaruug, welche die alte demontirte Batterie
auf ihn abgefeuret hatte; ſo daß ihm vor Be
ſturzung nichts weiter ubrig geblieben ware, als
gleich Chamade zu ſchlagen und ſich auf Gnade

oder Ungnade zu ergeben, oder davon zu
laufen, welches letztere er dismal furs rathſam
ſte gehalten hatte

Die ganze gegenwartige Geſellſchaft lachte
von Grund ves Herjzens uber dieſen erbaulichen

Vor
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Vorfall, der dem Geiſtlichen begegnet war.
Er muſte wegen des guten Glucks was er ge
macht hatte, trefflich herhalten, und jetzt aus
ſo viel Batterien als weibliche Zungen da wa—
ren, ganze Ladungen von Gluckwunſchen uber
die Eroberung eines Herzens aushalten, wel—
ches einem einfallenden Wirthshauſe glich, deſ—
ſen einladendes Schild noch keinen Kanfer hatte
anlocken konnen, nur fluchtigen Paſſagiers zur
Herberge im Vorbeigehen gedient hatte, die es
einwohnen halfen, und welches jetzt ſchlechter—
dings noch erſt einem Geiſtlichen ſollte aufgehan
gen werden, da es im Begrif war, zuſammen
zu ſturzen. Nunmnehr wurden Anmerkungen
uber den gar komiſchen Karakter der alten Gu—
nilbe gemacht. Man fand ihre gegen den
Geiſtlichen geauſſerte chriſtliche Liebe, und den

Verſuch noch vor ihrem Ende einen Mann zu
kapern, nicht ſo gar auſſerordentlich. Jung
gewohnt alt gethan, hieß es. Sie hat, ſagte
eine alte Dame, die mit in der Geſellſchaft war,

von Jugend an Kreuzzuge gemacht, um einen
Mann zu bekommen, und es iſt nicht zu ver—

wundern, wenn ſie ihr Lieblingsprojekt noch
jetzt verfolgt, und es auch nicht aufgeben wird,
ſo lange Odem in ihr iſt. Dis gab Gelegen—
heit Gunildens ganze Lebensgeſchichte zu erza—

S
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len, welche ein Originalgemahlde von einer be—
ſondern Schopfungsart darbot, die in der
Welt haufiger angetroffen wird, als man glau—
ben ſollte: ſo ſehr auch alles Karikatur iſt, was
man an dieſer meuſchlichen Thiergattung gewahr

wird, welche man in Hauſern von Range eben
ſo ſorgfaltig futtert, wie die ubrigen zum Hof—
ſtaat gehorigen Hausthiere, als Papageien,
Affen, Bologneſerhundchen und geſellſchaftliche
Katzchen

Gunilde hatte den groſten Theil ihres Le—
bens unter dem Titel einer franzoſiſchen Mamſell,
in anſehnlichen adlichen Hauſern Allerlei vor—
geſtellt Erzieherin, Geſellſchafterin, Ausge—
berin, Spionin, Neuigkeitstragerin, Lichthal—
terin, Gelegenheitsmacherin, Vorleſerin, Putz—

macherin und was ſonſt zum Dienſt gehort,
den eine ganz vollſtandige franzoſiſche Mamſell
nach Maaßgabe der verſchiedenen Denkungsar.

ten ihrer Herrſchaft zu verſehen hat.
Sie hatte das Verdienſt von einem franzo—

ſiſchen Perukenmacher in einer Provinzialſtadt,
wo eine Unwerſitat war, geboren zu werden.
Jhr Vater hatte ſeine groſte Nahrung von der
ſtudirenden Jugend, die er friſirte; und da traf
ſich denn, daß die Tochter oft allein zu Hauſe
war, wenn der Vater ſeinen Verdienſt nach—

ging



ging: welches immer eine ſchone Gelegenheit
fur Gunilden war, die Kunden welche in ſei—
ner Abweſenheit in ſein Haus kamen, zu unter—

halten, und mit guter Manier ihre Perſon eben
ſo artig zu empfehlen, als ihr Vater ſeine Peru—

ken. Sie fuhlte zeitig einen unuberwindlichen
Trieb zu heirathen und ſich ehrlich an Mann zu
bringen, und ſie hatte die Ambition, nur einen
Mann von Karakter haben zu wollen, welchen
ſie in jedem Studenten auf Hoffunung betrach—

tete; in dem einen einen Profeſſor, in dem an—
dern einen wohlgenahrten Pfarrer, oder einen
reichgeſpickten Advokaten, und ſo fort. Einen
Studenten in ihr Garn zu locken, ſchien ihr
alſo einen karakteriſirten Ehemann ſicher zu
machen, und deshalb war ſie gegen einen jeden
ſo zuvorkotumend freundlich, daß dieſe junge
Herren, die ſich auf Madchenskunde noch fleiſ

ſiger legten als auf ihre anderweitige Studien,
hatten blind ſeyn muſſfen, um nicht zu ſehen,
was aus Guntldens Augen hervorblickte. Es
gab bei aller Mißgeſtalt der runden Gunilde
boch inmmer welche, die ſo wenig Koſtoerachter

waren, daß ihnen blos Jugend genug war,
um ein Madchen nicht zu verſchmahen, was
ihnen ſo willfahrig in den Wurf kam; und Gu—
nilde glaubte ſchon gewonnen Spiel zu haben,
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wenn ſich nur erſt einer verleiten ließ, ihr Hand
geld zu geben, um ihn allenfals nachher durch's
Ehegericht zu zwingen, ſein Engagement zu
erfullen. Ohne Zauberei brachte ſie's dahin,
von einem dieſer fluchtigen jungen Herrn, deſſen
Fehler es eben nicht war, ekel zu ſeyn, ein
Unterpfand ſeiner akademiſchen Liebe zu erobern;
aber zu ihrem groſſen Mißbehagen ließ er ſein
Unterpfand im Stiche, und ging davon, ohne
ihr Nachricht zu hinterlaſſen, bei welchem Ehe—
gerichte ſie ihn belangen konnte. Nunmtchr
blieb ihr nichts ubrig, als die Frucht ihrer
Spekulationen fur eigne Rechnung unterzubrin—

gen, und ſelbſt weiter zu gehen, um ihr Gluck
an einem Ort zu ſuchen, wo ſie fremd war und
wieder Jungfer ſeyn, oder wenigſtens unter
dem mehr umfaſſenden Titel als Mamſell, auf

neue Abentheuer ausgehen konnte.

Sie hatte Auverwandte in Berlin. Und
weil dis ein Ort iſt, wo es bei der weiblichen
Munze mehr auf's Geprage als auf den inneru
Gehalt ankommt; ein Ort, wo man nicht klein—

ſtadtiſch genug denkt, ſich um ſolche Kleinigkei—
ten zu bekummern, als Gunilde auf der Univer—
ſitat zuruckgelaſſen hatte: ſo wahlte ſie Berlin,
und wurde von einer ihrer Tanten in einem der
beſten Hauſer als franzoſiſche Mamſell unterges—

bracht:



bracht: welchem Poſten ſie auch vollkommen ge
wachſen war, da ſie ihre Mutterſprache wirk—
lich mit vieler Gelaufigkeit ſchnatterte Mehr
wurde damals zu dem ſtandesmaſſigen Haus—

meuble einer ubrigens ganz unerzogenen Erziehe
rin nicht erfordert, als das allgemeine Talent,
in Teutſchland von franzoſiſchen Aeltern geboren
zu ſeyn, um ein Fraulein von Stande mit ih—
rem laisſez cela und taiſez vous, ſtandesmaſſig

a la Francoiſe zu bilden oder doch wenig
ſtens unter ihren Handen groß werden zu
laſſen, als welches in der Modeſprache der
groſſen Welt die vielverſprechende Bedeutung
hat: das Fraulein von einer franzoſiſchen
Gouvernantin erziehen zu laſſen.

Die Dame, in deren Hauſe Gunilde zum
erſtenmal kondizionirte, war ein Muſter von
ſtandesmaſſiger Erziehung. Sie ſprach uber—
aus gut von Sentiment und Tugend ohne wel—
che zu haben; ſie gab ſich Airs, wie ſie ihrer
hohen Geburt und ihrem Range zukamen; ſie
ſprach teutſch mit dem lieben Gott aus Schmol
kens Gebetbuch, und mit ihren Kutſcher,
und badinirte franzoſiſch mit ihren Galans

Sie ubergab ihre Tochter einer franzoſiſchen
Perukenmacher Tochter, die auf der Univer
ſitat deponirt hatte; aber die Sorge fur ihren
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kleinen ſcharmanten Pudel Mignon ubernahm
ſie ſelbſt; er ruhete auf ihrem Schooß, ſchlief
in ihrem Bette, und ſie trug ihn auf ihren Ar—
men, wenn ſie die Promenade beſuchte, wo ihre

lieben Kinderchen vor ihr hertrippelten. Jhre
Kinder wurden ein paarmal des Tages vor ſie
gelaſſen, der kleine Pudel aber muſte allewege
bei ihr ſeyn. Weunn ſie den Beſuch eines ihrer
Liebhaber bei ſich hatte, ſo wurden ihre Kinder
fortgeſchickt, um kein boſes Exempel zu neh
men, aber der Pudel durfte da bleiben. Sie
war eine eben ſo trefliche Wirthin als zartliche
Mutter. Jhre Ausgaben regulirten ſich nach
einem ihrem Stande vollig angemeſſenen Etat.
Sie bezahlte ihrem Kammerdiener, der ſie fri—
ſirte, monatlich zehn Thaler, und die Erziehe—
rin, die ihre Kinder friſirte, wuſch und anklei
dete, bekam halb ſo viel. Der Tanzmeiſter
erhielt fur jede Stunde einen Thaler, und der
Schullehrer wurde fur jede Stunde ſeines Unter—
richts in der Religion, mit vier guten Groſchen
bezahlt. Der Kanmerdiener erhielt jahrlich
ein neues Kleid mit einer galonirten Weſte, und
die Erzieherin bekam ein abgelegtes Kleid aus
der Garderobe der Dame; welches indeſſen noch

immer beſſer war, als das, welches der Kam
merjungfer zufloßz, dieſer armen aber wohlgezo

genen



genen Tochter, eines verungluckten Beaniten,
die nur kein Frauzoſiſch wuſte, und daher auch
nur die Ehre hatte, ihrer gnadigen Frau den
teutſchen Morgen und Abendſeegen vorzuleſen,
nm des Abends den Schlaf zu befordern, und
des Morgens den Schlummer zu vertreiben:
wenn dagegen Demoiſelle Gunilde den Vorzug
hatte, mit Voltairens Kaudide, oder mit der Prin
zeſſin von Babilon, oder ſonſt mit einer Lieb—
lingslekture, ihre Gebieterin zu unterhalten.
Alle andere Einrichtungen des Hauſes waren
verhaltnismaſſig, durchaus ſtandesmaſſig und
nach dem feinſten Ton der groſſen Welt und
der herrſchenden Mode geſtimmt.

Gunilde nahm ſich in dieſem Hauſe alles
ſehr gut an, und bildete ſich ganz nach ihrer
gnadigen Dame. Dieſe wußte ſich ein Anſehn
zu geben, und Gunilde zierte ſich, um vor—
nehm auszuſehen. Die Dame beſaß die Kunſt
ehrbar zu ſcheinen und ſelbſt ihren Beichtvater
zu betriegen; Gunilde zwang ſich prude zu
thun. Die Dame minodirte das angenehmſte
Lacheln, wenn einer ihrer Anbeter ins Zimmer
trat, und Gunilde grinſete eine Miene zuſam—
men, die wie ein Lacheln ausſehen ſollte, wenn
ſie unter vier Augen den Verſuch machte, ihre

getſpielte Univerſitatsrolle vor irgend einem von
den4



enr zu wiederholen. Die
Dame ſtreichelte ihr Hundchen, und Gunilde
kußte es vorn und hinten. Was jene ſchon
fand, das fand dieſe allerliebſt. Uebrigens
hielt die Dame auf Ordnung unter ihren Leu—
ten, und Mademoiſelle biß ſich mit ihnen herum.
Jn allen Stucken war ſie der Affe ihrer gnadigen
Herrſchaft, um auf dem Wege der lacherlich—
ſten Nachahmung, ſelbſt ein herrſchaftliches
Anſehn zu behaupten, und einmal eine gebieten
de Frau zu werden: wojuihr nichts mehr fehlte
als ein Mann, um durch dieſen in eine
eigene Haushaltung zu treten, und fur eigne

Rechnung die gebietende Frau zu ſpielen.
Jedermann ſahe in Gunilden nur ein la—

cherliches, widriges, ubermutiges oder zudring
liches Geſchopf, aber ihre Gebieterin war mehr
als zufrieden mit ihr; ſie galt alles in allem.
Die Kunſt ihrer gnadigen Frau nach dem Mun
de zu reden; die Aufmerkſamkeit, mit welcher
ſie von ihrem Sitz aufſprang, um ihr behulflich
zu ſeyn, wenn die Dame ihre Natur erleichtern
wollte; die Beredſamkeit, mit welcher ſie auf
die Domeſtiken ſchelten half, wenn ſie etwas

nicht recht gemacht hatten; die Treue, mit wel—
cher ſie alles angab, was in Abweſenheit der

Herr



Herrſchaft die Leute gemacht und nicht gemacht
hatten; die Sorgfalt, mit welcher ſie Wache
hielt, daß keins von den Kindern zur unrechten
Zeit ſich eindrangte, wenn die gnadige Mama
einen lieben Beſuch und geheime Geſchafte zu
machen hatte; die Ruhmredigkeit, womit ſie
ſich geltend zu machen wußte, wenn ſie in der
Kuchenrechnung einen Dreier mehr geſpart
hatte, als die Kochin wurde erſpart haben:
alles das machte ſie ihrer Herrſchaft ſo werth,
daß Gunilde ſchlechterdings die wichtigſte Per—
ſon im Hauſe wurde. Ein jeder, welcher der
Dame empfohlen ſeyn wollte, muſte durch
den Kanal der. Demoiſelle Gunilde ſeine Ab—
ſicht zu erreichen ſuchen. Dieſer Umiſtand ver—
ſammlete einen Hofſtaat von Schmeichlern um
Gunilden her, die ſich alle ſamt und ſon—
ders an ſie adreſſirten, wenn ſie bei der Dame
des Hauſes was zur ſuchen hatten, oder ſie be—

triegen wollten. Gunilde wurde dadurch
ſtolz, theilte Gnaden oder Ungnaden aus, je
nachdem ihr der eine gefiel und der andere
mißfiel. Bei dem Vorzug, den ſie den gan
zen mannlichen Geſchlecht uberhaupt einraumte,

gingen die Bedienten inmer beſſer bei ihr als
die weiblichen Domeſtiken. Den erſten ließ
ſie aus der Speiſekammer jmmer etwas zuflieſ
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ſen, was ſie an demjenigen, was den Magden
von rechtswegen zukam, wieder abzuknickern
ſuchte. Die ausſchweifendſte Luderlichkeit eines
mannlichen Domeſtiken, der ihr ſchmeichelte,
wußte ſie ſorgfaltig zu verbergen oder zu ent—
ſchuldigen, und den geringſten Fehler der weib
lichen Bedienten vergroſſerte ſie, und brachte
ihn mit ſo gehaſſigen Farben an, daß ihnen
bei der gnadigen Frau gewiß eine Holle zube—
reitet war, wenn ſie ſchon durch das Fegefeuer
der Mamſell Gunilde gegangen waren. Bei
allem Stolz, mit welchem ſie ſich bruſtete,
wenn ſie in Geſellſchaft von Vornehmern ſelbſt
die Vornehme zu ſpielen glaubte, war ihr doch
die Geſellſchaft des Mounſieur Knirfix, wohlbe—
ſtallten Kammierdieners ihrer gnadigen Frau,
gar nicht unangenehm, ſo bald ſie allein im
Hauſe war, und ſich in ihrem Zimmer ohne
Zeugen mit ihm unterhalten konnte. Noch
mehr intereſſite ſie ſich fur junge Kaufleute,
welche das Haus mit Waaren verlegten; nur
die, welche ſchon verheiratet waren, ſuchten
ſich vergeblich bei ihr und durch ſie zu empfeh—
len; ſie waren ſicher, keinen Groſchen zu loſen.
Ammmeiſten kam ein junger Menſch bei ihr in
Gnaden, der als Wirthſchaftsverwalter ſein
Unterkommen ſuchte, und den Gunilde ſo

kraftig



kraftig unterſtutzte, daß er auf den Gutern der
Dame wirklich angeſetzt wurde. So mancher
junge Kaufmann, der ihr ſeines Nutzens we—
gen ſchone Sachen geſagt, und auf den ſie ſteif
und feſt gerechnet hatte, daß er um ſie werben
wurde, heiratete anderweitig ohne an Gunil—
den zu denken, und ihr blieb an der Stelle der
lang genahrten Hoffnung nichts ubrig, als die
Suſſigkeit der Rache, ihn abzudanken, und ſei—
nen Waaren, die ſeit ſeiner Heirath ihr weit
ſchlechter und theurer ſchienen, keinen fernern
Zutritt zu verſtatten.

Sie war nunmehr alles durchgegangen, was
aus irgend einem Verhaltniſſe ins Haus kam,
und ihr zu einer anſtandigen Heirath geſchickt
ſchien. Den. Sprach- und Schreibmeiſtern
ſagte ſie's deutlich genug, daß ſie kei—
nen lieber als einen Sprach- und Schreib—
meiſter zu heirathen wunſchte, um mit ſo einem
Manne eine Frauleinspenſion anzufangen, wel—
ches immer ein ſchones und ehrenvolles Brodt

ware. Dem Schullehrer, der ihre Zoglinge
in der Religion unterrichtete, verſicherte ſie,
daß ſie ein Gelubde gethan hatte, nur in den
geiſtlichen Stand hinein zu heirathen, und ſo—
bald ſich ein hubſcher junger Menſch aus dieſem
Stande um ſie bewerben wurde, ſollte es ihm

auf

7



140

auf den Gutern ihrer gnadigen Frau an einem
eintraglichen Amte nicht fehlen; aber uberall
warf ſie ihre Angel vergeblich aus, es wollte
keiner anbeiſſen. Der einzige Kammerdiener,
Monſieur Knirfix, ſchien's am treuſten mit ihr
zu meinen; er war wenigſtens fuhlbar fur ihre
Reizungen, und machte auf eine ganz ſolide
Weiſe ihr manche vergnugte Stunde, wenn die
Herrſchaft ſich ſchon zur Ruhe begeben hatte,

und Mamſell Gunilde noch nicht ſchlafen
wollte: welches ſie ihm auch aus dem Wein
keller, wovon Knirfiy ein groſſer Freund war,
reichlich vergalt. Auf eine Heirath drang ſie
indeſſen noch nicht, weil ſie noch immer eine
beſſere Partie hoffte als mit einem Kammer—
diener; nur aller Sicherhei: wegen betrachtete
ſie ihn als ein Korps de Reſerve, und pflegte
oft in vertraulichen Unterredungen zu ſagen:
Wenn du einmal Unheil anrichteſt, lieber Knir
fix, ſo hilft nichts dafuür, wir muſſen uns
denn ſchon heirathen, um kein Spektakel zu
haben.

Der junge Wirthſchaftsſchreiber indeſſen,
der ſo ganz eigentlich ihre Creatur war', ſchien
ihr vor allen andern der Muhe wehrt, feſtge
halten zu werden; und das war ohntdem ein
Pdanu, aus dem ſich mehr machen ließ.

Die



S—

Sie ging daher ganz offenherzig mit ihm zu
Werke, und ſagte ihm frei heraus, daß ſie ſein
Gluck vollkommen machen wollte. Der alte
Adminiſtrator der adlichen Guter, unter deſſen
Aufſicht er ſtunde, ware ein abſurder heßlicher
Mann, der es nicht mehr lange machen, und
bald ſeinen Abſchied erhalten ſollte. Er ſollte
an ſeine Stelle kommen, ſo wahr ſie Gunilde
hieße; ſie ware es auch mude launger im Hauſe
zu ſeyn, da ihre Fraulein herangewachſen wa—
ren, und ſich nichts mehr von ihr wollten ſa
gen laſſen. Und da ſie glaubte mit ihm zu har—
moniren, ſo dachte ſie mit ihm gemeine Sache
zu machen, und ſich mit ihm ordentlich zu ver—
binden, wenn er nicht bereits auderweitig was
Liebes hatte.

Der Wirthſchaftsſchreiber war klug genug,
ſich dieſe Gelegenheit, Adminiſtrator zu werden,
nicht entwiſchen zu laſſen; er verſicherte ihr
alſo, daß ſein Herz ganz frei ware, und daß
er in ihren wohlausgedachten Plan vollig ein—
ſtimmte. Er bezeigte ſich ſo feurig und ſo ver—
liebt, daß Gunilde feſt glaubte, endlich ein
mal einen ihrer Liebe wurdigen Mann ertapt
zu haben. Von dem TCage an traumte ſie
nichts als Trauung, Ringe wechſeln, und
Hochzeit. Der Kammerdiener fand ſie lebhaf-
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ter, wie gewohnlich, und horte die Warnung
nicht mehr, daß er ſich huten ſollte, kein Un—
heil anzurichten.

Gunilde fiug an, ihre Maſchinen zur Ver—
abſchiedung des alten Adminiſtrators in Bewe
gung zu ſetzen. Wenn Landesprodukte von den
Gutern heremgebracht, und an ſie abgeliefert
wurden,« ſo erzalte ſie ihrer gnadigen Frau,
was die Bauren von dem neuen Wirthſchafts—
ſchreiber Gutes geſagt hatten, wie ſo ganz aus
dem Grunde er die Wirthſchaft verſtunde, wie
er Morgens fruh und Abends ſpat hinter alles
her ware, und was das fur ein Gluck fur die
gnadige Frau ſey, da ſeit einiger Zeit der Ad—
miniſtrator dem Trunk ſich immer mehr erzabe,
und faſt keinen Tag mehr nuchtern ſeh

Von der andern Seite ließ Mademoiſelle
dem Adminiſtrator durch die von den Gutern
hereingekommene Leute hundert unangenehme
Dinge ſagen, die ihm alles mogliche Misver—
gnugen mit ſeiner Dienſtverwaltung zu erken
uen geben muſten; ſie brachte ſelbſt ihre Ge—
bieterin dahm, dem Admiuiſtrator zu ſchreiben
und ihm mehr Dienſteifer und Aufmerkſamkeit
anzuempfehlen, widrigenfalls es ihr leid ſeyn
wurde, audere Maaßregeln zu nehmen. Nur
das angeſchuldigte Laſter des Trunks wurde

nicht
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nicht genannt, damit er es nicht allenfalls un—
ſchuldigen treuen Leuten ſollte empfinden laſſen,
daß ſie ihn bei der Herrſchaft verrathen hatten.
Der Adminiſtrator, der ein geſchickter und ehr—
licher Mann war, aber auch ſeinen eigenen
Kopf hatte, wurde durch unverdiente Verweiſe
aufgebracht und beſchloß kurz, ſelbſt ſeinen Ab—
ſchied zu fordern, da er unter andern Gelegen—

heiten, wo er eben ſo gut und beſſer ſtehen
konnte, als ein bekannter brauchbarer Mann
nnr wahlen durfte. Das war's, was Mam—
ſell Gunilde haben wollte; ſie begleitete die
Abſchiedsforderung, welche der Adminiſtrator
ſchriftlich an Jhro Gnaden gelangen ließ, mit
einer. umſtandlichen Erzahlung, wie impertinent
er auf die gntgemeinte Warnung der gnadigen
Frau ſich herausgelaſſen hatte, und, fugte ſie
hinzu: es iſt ein rechtes Gluck fur Jhro Gna—
den, daß der Wirthſchaftsſchreiber ſo gut ein
geſchlagen iſt, der dieſe Stelle gewiß beſſer
verſehen wird, als der alte Saufaus.

Die hintergangene Dame ließ dem Admi—
uiſtrator ſofort die Dimiſſion aufertigen, und
dem Wirthſchaftsſchreiber die Beſtallung zu

dieſem bisher ſo gut verwalteten Poſten.
Mamſell Gunilde war nunmchro auſſer

ſih vor Freuden; ihr Gehalt, was von Zeit
zu



zu Zeit erhohet worden war, hatte ſie geſamm

let, und zum Kapital geſchlagen; ſie ließ ſchon
das Brautbette zurecht machen, und ſchafte
ſich in der Stille alles Notige zu ihrem neuen
Stande an. Jhrer Gebieterin gab ſie von fern
etwas von einer Veranderung zu verſtehen,
und klopfte ſcherzend auf den Buſch, ob ihr
die gnadige Frau wohl etwas zur Ausſtattnug
geben wurde, im Fall ſie ſich verheirathen
ſollte. Die Dame lachelte uber den Einfall
der alten Gunilde, die ſchon uber dreiſſig
Jahr erreicht haben mochte und ihr gar nicht
nach Eroberungen ausſahe, und verſicherte
ſie, daß ſie fur die Muhe, ihre Tochter groß
gezogen und ihr ſo lange gedient zu haben,
gewiß zu ihrem Gluck beitragen wurde. Aller
Begierde der Dame, den glucklichen Sterblichen
zu erfahren, ungeachtet, blieb Gunilde, deren
Gabe es ſonſt nicht war, etwas zu verſchwej—
gen, dismal geheimnisvoll, und bat, ſie mit
einer nahern Beichte zu verſchonen, bis ihr
Geliebter ſelbſt bei Jhro Gnaden um ſie an
halten wurde.

Der neue Adminiſtrator hatte indeſſen ganz
andere Abſichten. Er kannte die Kammer—
jungfer der gnadigen Frau, die noch beiweiten

nicht ſo alt war, als Gunilde, und eben ſo
ſchon
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ſchon als die andere heßlich ausſahe. Wider
die ſonſtige Natur der Zofen, war Liſette ein
tugendhaftes und ſittſames Madchen, die von
ihrem Vater, ehe er verarmte, zu einem beſ—
ſern als dem dienſtbaren Stande erzogen war.
Der junge Adminiſtrator hatte ſie ſchon in ihrem
vaterlichen Hauſe, wo er die Wirthſchaft ge—
lernt und viel Gutes genoſſen hatte, gekannt,
und ſich langſt Brod gewunſcht, um ſie heira—
then zu krmen. Er wuſte, wie viel das Mad
chen bei aller Klugheit von der Gunilde hatte
ausſtehen muſſen, und er wunſchte, ſie zu er—
loſen, und ſich von Gunilden mit guter Ma—
nier loszumachen, ohne ſich ihrer Verfolgung,
als einer wichtigen und gefahrlichen Perſon,
Preis zu geben, welche Adminiſtratvrs ein-und
abſetzen konnte.

Er 'reiſte mit ſo ſchwerem Herzen nach der
Stadt, als Gumilde ihn taglich mit Entzucken
erwartete. Bei ſeiner Ankunft trat er in einem
Gaſthofe ab. Der alte Kammerdiener ging da
vorbei, ſahe den neuen Beamten und ging an
ihn heran, um ihm zu ſeiner Beforderung Gluck
ziu wunſchen. Ein glucklicherer Zufall konnte
dem Adminiſtrator nicht begegnen; er ſelbſt
hatte ihn unter allen Zufallen der Welt ſich nicht
beſſer auswahlen knnen. Ohne dran zu den—
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ken, wie nahe die Entwickelung des verwirrten
Weſens ſey, worin er ſich in Abſicht auf die
alte Gunilde befand, nothigte er den Kam—
nierdrener ein Glas Wein mit ihm zu trinken.
Das war nun ſo recht deſſen Sache, und ern
trank gern ſo lange, bis er recht aufgeraumt
und geſprachig wurde. Bei dieſer Gelegenheit
kam er auch auf Mamſell Gunulden zu ſpre—
chen, und wie der Adminiſtrator derſelben ſein
ganzes Gluck zu danken hatte; aber, beſchloß
der Alte, daß Sie mir nur nicht in mein Ge—
hege bei ihr kommen, Herr Adminiſtrator!
Wir ſo? Herr Kammerdiener, fragte dieſer be—
troffen und auſſerſt neugierig. Jſt Manmnſſell
Gunilde etwa ihre Braut? Nun denn gratulire

ich! Das nun wol nicht, antwortete der oft
fenherzig machende Wein aus dem Kammer—
diener. Heirathen mochte ich die alte Schach
tel nicht, wenn ſie auch Dukaten machen konnte.
Wer dieſe heirathen wollte, der bekame einen.
rechten Drachen von Weibe. Aber Sie wiſſen
wohl, wenu man in einem Hauſe zuſammen
leben muß, ſo muß man ſuchen fertig zu wer—

den. Jcch habe manche Bouteille Wein
von ihr, und da muß man denn ſchon einmal
die Augen zudrucken, und ein Uebriges thun.
Die Alten von dem Schlage haben's inmer
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am liebſten; aber bisweilen fordert ſie ein bis—
chen gar zu viel. Ein Gluck iſt's, daß bei ihr
wol nichts mehr anſchlagt, denn ſonſt glaube
ich, klagte ſie beim Konſiſtorium auf die Hei—

Das war Waſſer auf des Adminiſtrators
Muhle, und eine ſchone Gelegenheit, aus der
Schlinge, die er ſchon um deu Hals hatte, ſich
wieder heraus zu ziehen.

Nun ſagte er, Herr Kammerdiener, fur
den Anblick, Sie ſo init der ehrbaren Gunilde
zu ſehen, wollte ich zwolf Bouteillen Wein

geben
Jch halte Sie beim Wort, Herr Admini—

ſtrator, dief Knirfix die zwolf Bou—
teillen ſind Mein; kommen Sie. dieſen Abend
nach eilf Uhr, und ehe Sie zwolf Uhr zahlen,
will ich zwolf Bouteillen gewonnen haben.

Der Kammerdiener hatte ſeine Wohnſtube
neben der Kammer der keuſchen Gunilde. Die
Thur zwiſchen beyden Zimmern war verſchloſſen,
und durch eine Tapete vernagelt. Aber in der
Thur war ein Loch, und in der Tapete auch.
Der Adnimniſtrator blieb in des Kammerdieners
Zimmer, und dieſer, da alles ſchlief, ſchlich
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ſich herum zu Gunilden er ge
wann richtig ſeine zwolf Bouteillen Wein. Aber
ſo erſchrat Juno nicht in Ganimeds Armen,
als ein Donnerſchlag ihres Gemahls Gegen—
wart bei einer Beſchaftigung verkundngie, wo
bei Zeugen die uberlaſtigſften Leute von der

Welt ſind.

Was Gunilde, die vor Angſt im Hemde
aus dem Bette ſprang, fur eine Figur machte,
da ihr geliebter Adminiſtrator ſo vor ihr ſtand,
als wenn er vom Himinel gefallen ware, laßt
ſich kaum denken. Satan ſelbſt, der keine
Barmiherzigkeit hat, wenn er jemand ſo graß—
lich beruckt ſieht, wurde Mitleiden mit ihr ge
habt haben, wenn er bei dieſer Scene, da ſie
eine gar zu jammerliche Rolle ſpielte, zugegen
geweſen ware.

Nun, rief der Kammerdiener, das haben
Sie nicht hubſch gemacht, Herr Adminiſtrator,
ſich ſo gerade zu einzudrangen, das lauft wider
die Abrede; Sie hatten ſich auch wol begnugen
konnen, nur durch's Loch zu kuken!

Herr Knirfix ſprach das auch ſo unbedacht
hin, ohne zu uberlegen was er ſagte. Aber er
ſchien dazu beſtimmt zu ſeyn, in aller Unſchuld
Karten zu verrathen. Er wollte nur aus Spaß,

und
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und um ſeine Wette zu gewinnen, dem Herrn
Adminiſtrator ſein Spiel mit Gunilden ſehen
laſſen, und jetzt, da er ſo unbeſonnen von dem
Loche ſprach, welches die verrathene Schoue
kannte, ließ er Gunilden in die Karte ſehen,
die er mit dem Adminiſtrator gemiſcht hatte.
Gerade dadurch gingen ihr die Augen auf, ſie
erwachte aus ihrem betaubendem Schrecken, da

ſie die Entdeckung machte, daß dieſe ganze Ue
berraſchung angeſtellt war, um ihren ſchonen
Plan, Frau Adminiſtratorin zu werden, uber'n
Haufen zu werfen. Dies ſetzte ſie in die auſ
ſerſte Wuth. Wie eine Furie fiel ſie dem ar
men Knirfiy in die Haare. Ha! Du Ver—
rather, ſchrie ſie, Du Boſewicht, haſt Du
das aus Bosheit ſo augegeben Warte!
Deine Augeu ſollen durch kein Loch mehr kuken

Mit der linken Hand hielt ſie ihn
beim Tuppee, und mit der rechten wandte ſie
alle Krafte an, ihm die Augen auszukratzen.
Der vorhergegangenen Leibesubung hatte der
Adminiſtrator ruhig zugeſehen, ohne ſich anders
als bloßer Zuſchauer nur mit zufriedenen Blie
cken drein zu miſchen; jetzt, da es darauf au—
kam, daß ſein Wohlthater und Erloſer aus
Gunilden's Holle, um ſeine Augen durch die
Hande einer leibhaftigen Furie ſollte gebracht
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werden; ſchlug er ſich mit Leibeskraften insß
Mittel, riß den zerkratzten Knirfiy aus ihren
Klauen, und warf die entwaffnete Gunilde
auf's Bette, welches ihr in dieſen Umſtanden
ein Lager von Neſſeln wurde, und ihrer raſen—
den Wuth keine Ruhe wurde gegeben haben:
wenn die drohende Frage des Adminiſtrators, ob

er mehr Domeſtiken zu Hulfe rufen, und ſie
zu Zeugen dieſes Auftritts machen ſollte, nicht
den ſchnellen, bei Weibern ſo leichten Ueber
gang vom Zorn zu bitterlichen Thranen bewirkt
hatte. Sie fing an, den Adminiſtrator recht
reuig um Vergebung zu bitten, ſchalt auf den
Kammerdiener Knirfix, der ſie verfuhrt, auf
den Teufel, der ſie verblendet hatte, und wel
cher diesmal wie ein Engel unſchuldig war,
wollte geloben und verſprechen, es in ihrem
Leben nicht mehr zu thun, wenn der Admini—
ſtrator ihr nur diesmal vergeben wollte
es ware gewiß das erſte und letztemal

Der Adminiſtrator konnte erſt nicht
zu Worte kommen, ſo geſchwind wie ihre Thra
nen, folgten ihre Worte. Stille! unterbrach
er endlich den Strom ihrer Entſchuldigungen,
wir wiſſen ſchon, wie die Sachen ſtehen; Herr
Knirfiy hat ſeinen Wein theuer bezahlen muſ
ſen, aber alles mag gut ſeyn, ich will Jhnen

ver



vergeben, und keine Seele ſoll von der Sache
das Geringſte erfahren, wenn Sie die Friedens—
bedingung, die ich Jhnen vorſchlage, eingehen:
ſonſt, fugte er hinzu, mache ich Jhre ſchone
Auffuhrung, die Sie auf Koſten des herrſchaft—
Aichen Weinkellers ſchon lange betrieben haben,
der gnadigen Frau und dem ganzen Hauſe
bekannt.

Sie kann ich, fuhr er fort, nun ſchon nicht
mehr heirathen, das begreifen Sie ſelbſt; ich
habe eben ſo wenig Neigung, des Herrn Knir
fixen's Schwager zu werden, als ihn aus ſei—
nem Gute zu vertreiben. Wollen Sie ſeine
Frau werden, ſo wie Sie ſchon lauge die Dienſte
einer Frau ihm geleiſtet haben, ſo gebe ich Jh
nen dazu meine volle Einwilligung und meinen
Seegen aber durch Jhre Vermittelung, liebe
Mamſell oder Madam Knirfiy, wie Sie
heiſſen wollen durch Jhre Vermittelung
wunſche ich zu einer Frau zu gelangen. Jch
will jetzt mit Jungfer Liſettchen zufrieden ſeyn,
und die heirathen. Schaffen Sie mir dazu
die Einwilligung der gnadigen Frau, und
wir wollen gute Freunde ſeon

Der Verluſt eines Brautigams war der
ſchon veralternden Gunilde unausſprechlich

K4 ſchmerz
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ſchmerzhaft; aber die Friedensbedingung, ihn
mit einer verhaßten Nebenbuhlerin glucklich zu
ſehen, ohne zu muchſen, zu deren Veremigung
noch oben drein die Hand zu bieten, das war
gar nicht auszuſtehen. Sie wollte von neuen
wuthen, und ihre Nagel aus unbezwingbarer
Eiferſucht gegen den treuloſen Adminiſtrator
brauchen, wie vorher gegen den verratheriſchen
Kammerdiener, aber der Adminiſtrator war
kein Knuirfix; er ſaß ruhig auf dem Rande ihres
Bettes, hatte ihre Hande in ſeiner uberlegenen
Gewalt, und hielt ſie dergeſtalt in Orbnung,
daß ſie wider Willen vernunftig ſeyn mußte.
Bei naherer Ueberlegung fand ſie's auch rath

ſamer, ſich in alle Stucke zu fugen, als ſich
der Gefahr auszuſetzen, daß ihre Geſchichte be—

kannt gemacht, und ſie um all' ihr bisheriges
Anſehen bei ihrer gnadigen Frau und allen ver
wandten Familien gebracht wurde,

Hier war alſo nichts anders zu thun, als
das mit guter Manier zuzugeben, was ſie nicht
andern konnte; nur ihre Vermittelung konnte
ſie von ſich ſelbſt nicht erhalten, noch ſich fur
die anderweitige Heirath intereſſiren; alles,
was ſie verſprach war das, mit keinem Wort
und mit keiner Mine jemals den Adminiſtrator

uoch
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uvch ſeine Frau zu beleidigen, oder ihm bei der
Herrſchaft nachtheilig zu ſeyn, bei Strafe, daß
alles entdeckt werden ſollt

So viel ſahe Gunilde nunmeqr wol ein,
daß Sie in dieſem Hauſe kein Gluck noch Stern
im Heirathen hatte; ſie freute ſich daher, nach—

dem benyde ihr anvertraute Fraulein vermahlt
waren, mit einer Penſion auf Zeitlebens ihres
Dienſtes entlaſſen zu werden, um das Anden—
ken des Adminiſtrators aus ihrem Gedachtnis

zu bringen, und wie ſte ſagte, nicht in einem
Hauſe zu veraltern, wo ſie ihr vierzigſtes Jahr
erlebt hatte, ohne in dem wichtigſten Geſchaft
des menſchlichen Lebens nur Einen Schritt mil
Erfolg gethau zu haben.

Schon damals ſetzte ſich Mamſell Gunilde
auf ihre eigene Hand, um deſto freyer nur au
ſich ſelbſt und an die Beforderung ihres Glucks

denken zu konnen. Da indeſſen, ohne ihre
Schuld, die beyden Fraulein, welche ihrer Er—
ziehung ubergeben geweſen waren, als die lie—
benswurdigſten Danien immer mehr bekannt wur
den, ſo empfing Gunilde deshalb, als gewe—
ſene Gouvernantin, unzahlige und unverdiente
Komplimente, und alle Welt urtheilte aus dem

K3 Erfolg

5*



14

Erfolg von ihrer Erziehungsfahigkeit ſo lange,
bis mehrere Familien, jede beſonders, wieder
in ſie drangen, die Stelle einer Gouvernantin
noch einmal zu ubernehmen.

Sie ließ ſich auf die beſten Bedingungen
noch einmal mit einem der anſehnlichſten Hauſer

ein, wurde was ſie geweſen war eine Fi—
gurantin in der Erziehung bey einem hochſt an
genehmen Kinde, auf welches bereits aller Lie
benden Augen gerichtet waren, noch ehe ſie er
wachſen war. Dies brachte Mamſell Gunil
den auf die Jdee, von den Anbetern ihres
ſchonen Zoglings Nutzen zu ziehen, und nur die
Abſichten deſſen zu begünſtigen, der ſich gegen
ſie am freygebigſten betragen wurde. Solcher
geſtalt hoffte ſie ihr kleines geſammletes Kapital
chen anſehnlich zu vermehren, und machte den
fur ſie troſtlihen Schluß, daß in dieſen nahre
loſen Zeiten, wo fur Geld alles zu haben ware,
es ihr nicht fehlen konnte, noch immer einen
Manu zu finden, der ſich durch Geld ins Garn

locken lieſſe.

Bis zu dem Zeitpunkte, da die Liebhaber
ihrer Fraulein ſich beſtimmter zeigen wurden,
ſuchte ſie daſſelbe Metier hervor, was ſie ſchon

im
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iin vorigen Hauſe getrieben hatte, ſprichwortlich
zu reden, das Metier der andern JZatzen, die
vorne lecken, hinten kratzen.

Die Dame des Hauſes war fromm und
geizig, haßlich und keuſch, dabei wegen ihren
Mann im hochſten Grade eiſerſuchtig; um ihr
zu gefallen, war Gunilde zur Geſellſchaft mit
fromm, pries eine genaue Haushaltung, ſchimpfte
auf allle hubſche Damen, wie auf erklarte Buhl
ſchweſtern, und beſtarkte ihre Gebieterin treulich
in dem Argwohn, mit welcher ſie ihren Gemahl
auf ſeinen kleinen Nebenwegen wie ein Luchs
verſolgte,.

Aber dieſer Herr Gemahl, der nach Maaß—
gabe ſeiner Frau, den verzeihlichen Fehler auf
ſich lud, wirklich bisweilen zur Eiferſucht Ur—
ſach zu geben, errichtete durch kleine Geſchenke,
mit Mamſell Gunilden eine Freundſchaft, die
dieſer wichtiger wurde, als das gnadige Ver—
trauen, womit ſie von ihrer Dame beehrt wurde.
Denn der gnadige Herr war freygebig, und
ſeine Gemahlin geizig; es konnte bei einer klu—
gen Perſon, wie Gunilde war, alſo gar nicht
die Frage mehr ſeyn, mit welcher Partie ſie es
aum Nachthoil der andern halten ſollte. Mit

Emem



Wort, ſie wurde die vollige Vertraute
des Herrn, und wenn er angenehme Ge—
ſellſcheft auf ſeinem Zimmer hatte, von der
ſeine Frau nichts wiſſen ſollte, ſo ſorgte Gu
nilde, daß ſie auch nichts erfahren muſte.

Jhr Fraulein wurde indeſſen nach gerade auch

groß; wegen ſeiner Liebenswurdigkeit und an
ſehnlichen Vermogens, fingen verſchiedene junge
Herren an, durch Freundlichkeit, durch kleine
Geſchenke und durch große Verheiſſungen die
alte Gunilde zu gewinnen. Einer, der ſie
am beſten kannte, verſprach ſie an einen wur—
digen Mann mit einer anſehnlichen Ausſteuer
zu verheirathen, wenn ſie ihm Gelegenheit gabe,
ihr Fraulein oft und allein zu ſprechen. Was
hatte Gunilde fur ſo einen Preis nicht gethan?
Sie nahm gern die Beſuche dieſes jungen Herrn
an, und ließ ihm Gelegenheit ſo viel er ver—
langte, ſich den nachſten Weg zum Herzen ihres

Frauleins zu bahnen.

Diesmal meinte ſie gewiß, daß ihr der
verſprochene Mann, um welchen ſie ihren an
vertrauten Zogling Preis gab, nicht aus der
Maſe gehen ſollte. Aber das neidiſche Schickſal
machte abermals einen Querſtrich durch ihre

Rech



Rechnung. Der Vater des Frauleins, der
Mamſſell Gunilden, ſeiner eigenen Angelegen—
heiten wegen, in ſein Jntereſſe gezogen hatte,
merkte es, daß ſie ſich geneigt finden ließ, ſei—
ner Tochter ahnliche Liebesdienſte zu leiſten;
er gab ihr alſo in Geheim den Rath, mit dem
beſten Anſtande von der Welt ſich die Erlaubnis
auszubitten, ſich abermals mit Entſchlagung
aller Erziehungsſorgen in Ruhe begeben zu kon—

„nen. Wir haben, ſagte er zu ihr, keine Ge—
heimniſſe fur einander, gute alte Gunilde;
als meine Vertraute halte ich viel auf ſolche
brauchbare Geſchopfe von Deinem Schlage,
aber als die Vertraute meiner Tochter kann's
nicht langer wahren. Er gab iht ein Geſchenk,
und ließ ſie laufen. Gunilde erhielt ſich aller
dieſer Geſchichte ungeachtet, immer in einem
guten Ruf bei allen ehrbaren Damen, weil ſie
die Kunſt verſtand, alle Farben anzunehmen,
und ſich in eines jeden Weiſe zu ſchicken, recht
ſo wie der Apoſtel Paulus ſagt, allen allerlei
zu werden. Sie war fromm mit den Frommen,
und ſundigte mit den Sundern ſo lange, als
Fahigkeiten und Krafte dazu da waren. Jhre
Hauptleidenſchaft war, einen Mann zu erobern,
um nicht mit dem traurigen Titel einer alten
Manſſell zu ſterben. Es iſt nicht zu verwun

dern



158 e—dern, daß ſie ihre letzten Krafte geſammlet hat,
noch einen Liebes- und Heirathsantrag an einen
Geiſtlichen zu toun

5l

So weit war man mit dieſer Erzahlung,
als die Nachricht gebracht wurde, daß Mamſell
Gunilde verſchieden ſei. Gottlob! ſagte der
Geiſtliche, die hat mit Heirathöprojekten gelebt,
und iſt an einem Heirathsprojekt geſtorben.
Die Leichenpredigt iſt ihr eben durch das von
ihr gemachte geſchichtsmaſſige Gemalde: gehalten

wordenz man darf nur noch die Grabſchrift
hinzuſetzen: Jung gewohnt, alt gethan.

J

Berlin,



cunnOerlin, bei dem Buchhaudler Friedrich Maurer
werden zu bevorſtehender Leipziger Oſtermeſſe fol—

gende neue Verlagsbucher fertig: 1) Compaß der
Weiſen, von rinem Mitverwandten der innern
Verfaſſung der achten und rechten Freymaurerey.

ate verbeſſerte und mit neuen Zuſatzen vermehrte

Auflage, mit Kupf. zoo. 2) Crebillons des jun—
gern vorzuglichſte Werke, 1. B. enthaltend: Ha,
welch ein Marchen! 2 Theile, m. K. zv. 3) Friedr.
Engelhards unglucklichſtes Lebensjahr, oder
wenn man will, auch das glucklichſte zv. 4) Grau
manns, J. P. Licht des Kaufmanns, beſtehend in
Wechſel-Arbitrage-Tabellen; Nachricht von Mun

zen und Wechſelgeldern aller Handelsſtadte Europens;
vollkommne Kenntnis der Kaufmannswaaren, Gel—

derReduetionen, Gold und Silberhandel; Ver—
baltnistabellen uber Gold, Seide, Potaſche c. und
Erfindung, einige in Terminen zahlbare Summen
ohne Hulfe logarithmiſcher Tabellen zu berechnen.

2 Theile, gr. 4to. 5) Der Lauf der Welt, in
treuen Kopien wahrhafter Begebenhelten, mit leben—

digen Farben geſchildert von einem Kunſtmaler. gv.

6) Lebenslauf meiner Tochter Thereſe von Sil
berbach. Teutſchlands ebelſten Tochtern gewidmet.

a. Theil, 3v. 7) Tableaux philoſophiques, hiſtori-

ques

S
e



ques moraux. T. J. gvo. 9). Lenore; von Bur
ger. Jn Muſtk geſetzt von Joh. Andre“. Neut
verb. Aufl. gr. ato. 9) Elmine, eine Schauſpiel
mit Geſang. Jn Muſik geſetzt von Joh. Andre!“
gr. Fol. 10) Avpologie fur die Landwirthſchaft der

Landprediger. Lv. 11) Ueber Staatsverfaſſung und
Geſetzgebung. Lv.
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